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  Münchsmünster


  


  


  Die kleine Ortschaft Münchsmünster liegt im nordöstlichen Zipfel des Landkreises Pfaffenhofen an der Ilm und gleichzeitig im Nordosten Oberbayerns Vermutlich ist sie älter als so manche Großstadt in Bayern, da das Kloster bereits von Herzog Tassilo III. gegründet wurde und bis 925 n. Chr. ein Kloster der Benediktinermönche war. München zum Beispiel wurde 1158 gegründet. Ihre Einwohner sind zum größten Teil friedlich nebeneinander lebende Menschen, die überwiegend katholisch leben. Leider gibt es in Münchsmünster kaum noch Wirtschaften und Lebensmittelgeschäfte, lediglich der Rauscherwirt, der aus Steinen des abgebrochenen Klosters erbaut wurde, daneben noch zwei Metzgereien, drei Friseure und einen kleinen Supermarkt, der gleichzeitig eine der beiden Bäckereien und die Poststelle ist. Der letzte Mord in der Ortschaft geschah im Jahr 1898 bei dem der Schlossermeister Xaver Bauer spurlos verschwand und später in einem Acker vergraben wieder gefunden wurde. Der Mörder war sein Sohn Johann Bauer, der die Tat erst nach langer Zeit zugab und die Polizei zum Opfer führte. Er wurde für seine Tat am 12. Mai 1901 in Augsburg enthauptet.


  


  


  [image: img2.jpg]


  


  [image: img3.jpg]


  


  Zum Autor:


  


  


  Der Autor wurde 1957 in Karlsruhe geboren. 1958 kam er in seinen heutigen Wohnort Münchsmünster, wo er seitdem lebt. Schon bald nach seiner Ausbildung zum Koch begann er unter dem Pseudonym Walter Bachmeier zu schreiben. Sein erstes Werk war ein Kochbuch, das sehr erfolgreich verkauft wurde. Dies gab ihm den Ansporn, seinen Beruf aufzugeben und mehr zu schreiben. Im Laufe der Jahre entstanden so mehrere Erzählungen, Kinderbücher und Artikel in verschiedenen Tageszeitungen. Seit etwa zwei Jahren widmet er sich voll und ganz der Schreiberei. Der vorliegende Krimi entstand aus der Vorstellung, dass in Münchsmünster einfach zu wenig los sei und man deshalb etwas nachhelfen müsste. Seit über 100 Jahren ist in Münchsmünster glücklicherweise kein Mord mehr geschehen. Bis zu jenem Tag, als Kommissar Kneitinger Geburtstag hatte …


  


  Die Beteiligten:


  


  


  Pfarrer Gerhard Berger, das Opfer. Ein alter, aber immer noch agiler Pfarrer, der zuviel Geld hat, das ihm jemand allzu gerne abnehmen möchte. Er erhielt das Geld und einige Immobilien als Erbschaft von seiner Mutter. Er verbringt seinen Lebensabend in Münchsmünster und lebt dort im alten Benefiziatenhaus.


  Ortspfarrer Benjamin Kleister, ein mit zweiunddreißig Jahren noch recht junger Pfarrer. Er sieht aus, wie ein junger Adonis, sportlich, braun gebrannt, fast könnte man sagen, er sieht unverschämt gut aus und hat sicher einen Schlag bei den Frauen. Er trägt ein stilles Geheimnis mit sich herum.


  Sandra Steiger, die Pfarrersköchin. Eine junge, blonde, lange Haare, tiefblaue Augen, eine zarte Haut wie Porzellan, schlank, etwa einmeterfünfundsechzig groß, 23 Jahre alt und noch ledig. Sie lebt im Haus Benjamins und führt auch neben diesem auch den Haushalt Gerhards. Dass die beiden zusammen leben, bringt die Gerüchteküche im Ort zum Sieden.


  Kommissar Max Kneitinger, 50 Jahre alt, wohnt nicht nur im selben Ort, wie die beiden Pfarrer, sondern auch noch in der selben Straße, wie Benjamin. Die Pfarrerköchin Sandra hat es ihm auf den ersten Blick angetan und er hegt besondere Gefühle für sie.


  Heidi Kneitinger, Max Ehefrau, wehrt sich gegen die Gefühle ihres Mannes, die immer mehr in Richtig Sandra abschwenken. Trotzdem unterstützt sie die beiden, wo sie nur kann und nimmt Sandra sogar in ihr Haus, in dem sie mit Max lebt, auf.


  Josef Faltermeier, ebenfalls Kommissar, 50 Jahre alt, arbeitet gemeinsam mit Max im selben Kommissariat. Die beiden kennen sich seit ihrer Schulzeit, sind die besten Freunde und machten die Ausbildung zum Polizisten gemeinsam in Eichstätt.


  Kathi Faltermeier, Josefs Mutter, 80 Jahre alt, klein, aber immer noch fit genug, die Grünanlagen der Gemeinde zu pflegen. Sie wohnt unweit von Kneitinger und kennt diesen noch aus seinen Kindertagen.


  Der Staatsanwalt Günter Grabowski, der überall nur als Herr Staatsanwalt angesprochen wird, erlaubt Heidi, Max Frau, ihn mit Vornamen anzusprechen und verspricht, Sandra zu helfen, als sie in die Psychiatrie eingewiesen wird.


  Der Obermini Klaus Straßner, gibt Kneitinger einen entscheidenden Hinweis auf den Mörder. Dies aber nur unter bestimmten Bedingungen.


  Der Mesner Erich Gassner, 40 Jahre alt, spielsüchtig, braucht dringend Geld, da sein Haus zur Versteigerung angesetzt ist. Er hat Zugang zu allen Räumlichkeiten im Pfarrhaus sowie in der Kirche.


  Alwin Berger, Bruder des Toten, fühlte sich bei der Erbschaft, die der Tote gemacht hatte, übergangen und droht ihm mit Konsequenzen.


  Alfred Berger, Neffe des Toten, weiß augenscheinlich mehr über den Mord, da er überall verkündet, dass das Erbe bald ihm gehören wird.


  Nebenpersonen:


  Wachtmeister Weinzierl, Gerichtsmediziner Karl Friedl, Mitarbeiter der Spurensicherung Jürgen Schneider,


  Max trieb die Vorstellung, dass Sandra, seine kleine Sandra, sein Mädchen, sein Engel, schuld am Tod des Pfarrers sein könnte, beinahe in den Wahnsinn.


  


  Kapitel 1


  


  


  Die kleine Kapelle liegt etwa zwei Kilometer nördlich von Münchsmünster im Norden des Landkreises Pfaffenhofen an der Ilm in der Katzau zwischen zwei großen Eichen. Dahinter recken ein paar Birkenbäume ihre Äste wie ein schützendes Dach über die Kapelle. Viele Jahre war sie wie ein vergessenes Kleinod inmitten von Sträuchern und Büschen nahezu versteckt. Irgendwann erbarmte sich ein Einwohner des Ortes und ließ sie wieder herrichten. Nun steht sie wieder in neuem Glanz, mit frisch gekalkten Wänden, und auch das Innere der Kapelle wurde renoviert. Ein kleiner Altar mit ein paar Heiligenfiguren und ein paar Bildern darüber ziert den Innenraum. Davor stehen zwei neue Betbänke, die allerdings nur selten benutzt werden können, da das Gittertor mit einem schweren Schloss abgesperrt ist. Um dem müden Wanderer eine Sitzmöglichkeit zu bieten, steht am Weg, der zur etwa dreißig Meter entfernten Straße führt, eine überdachte Parkbank. Nur wenige Leute haben den Schlüssel zur Kapelle, darunter auch die alte Kathi, die sich um den Blumenschmuck kümmerte.


  Es war ein warmer Montag im Mai, die Schlüsselblumen blühten in der Au und auch etliche Maiglöckchen zeigten ihre ersten Blüten. Der alte Pfarrer Gerhard Berger war neunundsechzig Jahre alt, etwa einmeterfünfundsechzig groß, hatte einen beinahe kugelrunden Kopf, den ein silberner Haarkranz zierte. Von der Statur her war er etwas dick, was er seiner früheren Pfarrersköchin Traudl zu verdanken hatte, die ihn immer bekochte, als wären noch ein paar Gäste da. Wenn er sie darauf aufmerksam machte, dass es doch viel zu viel sei, was sie ihm vorsetze, meinte sie nur: Tun Sie nicht so, Herr Pfarrer, ich sehe doch, dass es ihnen schmeckt und das bisschen Übergewicht? Das haben Sie gleich wieder weg! Traudl fehlte ihm sehr, obwohl er eine neue Köchin und Haushälterin hatte, die er sich aber mit dem Ortspfarrer von Münchsmünster, Benjamin Kleister, teilen musste. Dieser war jung, agil und sah für einen Pfarrer unverschämt gut aus. Zudem hatte er noch einen Fitnessraum im Keller, den er offenbar regelmäßig nutzte. Zum Essen ging Berger allerdings ins Haus des jungen Pfarrers. Die Haushälterin war ein junges Mädchen, dreiundzwanzig Jahre alt, blond, und Gott hatte für ihr Aussehen wahrscheinlich Eva aus dem Paradies zum Vorbild genommen. Dementsprechend kochte auch die Gerüchteküche im Ort. Viele meinten, dass es unschicklich sei, ein so junges, hübsches Mädchen bei einem Pfarrer als Haushälterin zu beschäftigen, noch dazu bei so einem Pfarrer, der aussah wie ein Adonis. Andere wiederum meinten, dass es doch gut sei, wenn auch ein Pfarrer mal einen schönen Menschen um sich habe und nicht so eine alte Schreckschraube, die ihn ständig beaufsichtigte. Man sah Sandra Steiger, so hieß die Haushälterin, nur selten in den Geschäften. Meist fuhr sie in ihrem kleinen roten Auto mit dem weißen Dach in die nahe gelegene Stadt Neustadt oder nach Vohburg zum Einkaufen. Lediglich in einer der beiden Metzgereien, die am Ort sind, konnte man sie ab und zu treffen, wenn sie Fleisch oder Wurst einkaufte. Woher sie eigentlich kam, wusste niemand so recht, man stellte nur Vermutungen an, dass sie aus Regensburg oder München kam. Manche meinten sogar, dass sie vielleicht auch aus demselben Ort wie der Pfarrer kommen würde und sie eine heimliche Liebschaft miteinander hätten, die zu Hause vielleicht aufgeflogen wäre. Wieder andere schienen zu wissen, dass die beiden sogar ein lediges Kind miteinander hätten und dieses Kind bei den Eltern des Pfarrers lebte. Dem Ganzen setzte natürlich der Umstand die Krone auf, dass sie bei dem jungen Pfarrer im Haus wohnte. Sandra wusste natürlich von all dem Gerede, aber sie war selbstbewusst genug, um damit richtig umzugehen. Sie scherte sich wenig um das Getratsche der Leute, schon gar nicht darum, was ihr alles nachgesagt wurde. So war es ihr auch ziemlich egal, als die Leute behaupteten, sie würde beim alten Pfarrer nur deshalb putzen, damit sie von ihm etwas erben würde. Böse Zungen äußerten sogar den Verdacht, dass sie bei Pfarrer Berger nicht nur putzen, sondern auch so manche Nacht bei ihm verbringen würde. Dies alles interessierte sie wenig, denn aus Tratsch und Klatsch hatte sie sich noch nie viel gemacht. Trotzdem freute sie sich immer wieder, wenn die alte Kathi zu ihr kam und ihr den neuesten Tratsch berichtete. Kathi war ihr eine wertvolle Vertraute, der sie so manche Geschichten anvertrauen konnte, obwohl sie nicht ganz sicher war, dass Kathi wirklich alles für sich behielt. Kathi war achtzig Jahre alt, nicht sehr groß, aber trotz ihres Alters noch immer fit genug, sich um die Grünanlagen der Gemeinde zu kümmern. Mit ihrem alten Fahrrad, das sicher noch aus der Nachkriegszeit stammte, fuhr sie überall dorthin, wo sie etwas zu tun hatte. Sie besserte damit ihre kärgliche Rente auf und war dankbar für jeden Euro, den sie hinzuverdienen konnte.


  Pfarrer Berger kniete auf der vorderen Bank der Kapelle, zu der er mit seinem Fahrrad gefahren war. Das Fahrrad lehnte er draußen an die Parkbank, da er vermeiden wollte, dass die frisch gestrichene Wand einen Kratzer abbekommen würde. Er hatte kein Auto und wollte auch keins, da er der Meinung war, dass er ohnehin auch so dort hinkommen konnte, wo er wollte. Der Pfarrer war ein sehr gutmütiger Mensch und überaus großzügig, wenn es darum ging, jemandem zu helfen. Er konnte sich das durchaus leisten, da er vor nicht allzu langer Zeit eine beträchtliche Erbschaft gemacht hatte. Was er allerdings gar nicht mochte, waren Betteleien. Jedes Mal, wenn jemand kam, um ihn um Geld anzugehen, da er Hunger hatte, ging er lieber in seine Küche, schnitt ein paar Scheiben Brot herunter und gab es dem Bettler. Allzu oft hatte er während seiner aktiven Zeit die Erfahrung machen müssen, dass das Geld im Wirtshaus gelandet, anstatt zum Einkauf von Lebensmitteln genutzt worden war. Während er betete, drehte er sich immer wieder zur Türe, denn er wartete auf seinen Bruder, den er angerufen hatte. Er wollte die leidige Sach, wie er es nannte, aus der Welt schaffen. Er wartete nun schon beinahe eine Stunde, aber sein Bruder erschien nicht. Schließlich wurde ihm die Zeit zu lang und er bekreuzigte sich, um sein Gebet abzuschließen. Als er die alte, schmiedeeiserne Türe in ihren Angeln quietschen hörte, sagte er noch: Warte draußen auf der Bank, ich komme gleich. Es waren seine letzten Worte. Noch bevor er sich umdrehen konnte, traf ihn ein Schlag auf den Hinterkopf und ein weiterer, den er aber nicht mehr spürte, an der Schläfe. Blut spritzte an die Wände und sogar am Altar waren noch Blutspritzer zu erkennen. Es knackte dabei, so als ob man einen Kürbis auf den Boden fallen lässt. Mit einem leisen Seufzer sank er zu Boden. Die Gestalt sah ihn noch einmal verächtlich an, verließ die Kapelle, drückte das Tor zu und warf den großen Stein, den sie mitgebracht hatte, achtlos ins Gebüsch. Eilig lief sie den Weg entlang bis zur Straße, stieg dort in ihr Auto ein und fuhr weg.


  Etwa zwei Stunden später kam die alte Kathi zur Kapelle und wunderte sich schon, als sie das Fahrrad des alten Pfarrers an der Bank lehnen sah. Sie stellte ihres dazu und ging zunächst um die Kapelle herum zu dem Brunnen, der direkt hinter der Kapelle geschlagen ist. Dort pumpte sie die Gießkanne, die dort stand, voll und begab sich zur Vorderseite der Kapelle, um hineinzugehen und dem Blumenschmuck darin frisches Wasser zu geben. Als sie aufsperren wollte, bemerkte sie, dass das Schloss bereits geöffnet war. Sie blickte hinein und entdeckte mit Schrecken den Pfarrer, der am Boden lag. Schnell zog sie das Tor auf und lief in den Raum. Sofort fiel ihr das viele Blut auf, das an den Wänden und am Altar verspritzt war.


  Auch unter dem Kopf des Pfarrers hatte sich eine große Blutlache gebildet. Ungeachtet dessen ging sie zu dem Leblosen hin, beugte sich hinunter und hob seinen Kopf hoch. Starr und ohne Glanz blickten sie die Augen des Pfarrers an. Kathi erkannte sofort, dass er tot war, reckte sich auf und bekreuzigte sich: Jessasmariaundjosef! Der ist ja tot? Um Gottes willen! Unser Pfarrer, der gute Mann, er ist tot! Eilig wandte sie sich ab und rannte aus der Kapelle: Hilfe! Hilfe!, rief sie immer wieder und rannte bis nach vorne zur Straße. Ein kleines, rotes Auto kam daher und sie stellte sich heftig winkend mitten in die Straße, sodass die Fahrerin unweigerlich anhalten musste. Kathi erkannte sofort, dass es sich um Sandra handelte, die im Auto saß. Neben ihr ein junger Mann, etwa fünfundzwanzig Jahre alt, blass mit dunklen Augenringen. Irgendwie sah er sehr müde aus. Was ist denn los, Kathi?, fragte Sandra, nachdem sie ihr Fenster geöffnet hatte. Kathi rannte auf die Fahrerseite und beugte sich zu ihr hinunter: Sandra? Gut, dass du da bist! Du musst den Doktor holen! Nein, die Polizei! Ruf gleich die Polizei an! Sandra fuhr an den Straßenrand und stieg aus: Was ist denn passiert, Kathi? Du siehst so durcheinander aus. Kathi fuchtelte mit den Armen wild um sich und zeigte auf die Kapelle: Da! Da drin!, stammelte sie. Was ist denn da drin?


  Der Pfarrer, der alte Pfarrer, er ist tot! Er liegt da drin in seinem Blut! Du musst die Polizei rufen, schnell! Sandra wurde blass, ging zur Kapelle und sah hinein. Unerschrocken, wie sie war, betrat sie den kleinen Raum und ging zu dem Toten. Sie beugte sich über ihn und sah ebenfalls an den Augen, dass jede Hilfe zu spät kommen würde. Ihre Stimme klang belegt, als sie sagte: Du hast recht, Kathi, er ist tot.


  Ruf die Polizei, Sandra! Schnell! Die müssen sofort kommen. Irgendwer hat unseren Pfarrer …! Ach Gott, der arme Mann! Wer macht denn so etwas? Sandra ging zu ihrem Auto, schaute kurz hinein und sagte zu dem jungen Mann, der nun ebenfalls aussteigen wollte: Bleib drin, es ist besser so. Die Polizei wird gleich kommen. Bis dahin sind wir schon weg. Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche und wählte den Notruf. Als sie alle relevanten Daten durchgegeben hatte, legte sie wieder auf und sah zu Kathi, die weinend auf der Parkbank saß: Kathi, die Polizei kommt gleich. Ich kann aber nicht so lange warten, wir müssen weiter. Kathi sah sie mit verweinten Augen an: Bleib doch hier. Du kannst mich doch mit dem Toten …


  Der tut dir doch nichts mehr! Ich muss weiter! Sandra stieg ein und fuhr weg, weiter in den Ort. Kathi saß nun alleine auf der Parkbank und wartete. Ab und zu fiel ihr Blick auf die Türe, die nun halb geöffnet war. Sie wusste nicht so recht, was sie nun tun sollte, denn es war ihr ein wenig unheimlich da heraußen, ganz alleine mit dem toten Pfarrer. Schließlich entschloss sie sich dazu, zu beten. Sie begann mit einem Vaterunser und fuhr dann mit dem Rosenkranz fort.


  Hauptkommissar Max Kneitinger saß zufrieden und satt in seinem Sessel auf der Terrasse des kleinen Hauses in Münchsmünster, das er vor einigen Jahren von seinem Vater geerbt hatte. Noch vor wenigen Minuten hatte er am Küchentisch gesessen und seine Leibspeise, Leberwurstkartoffeln mit Endiviensalat gegessen. Seiner Meinung nach kochte seine Frau diese Köstlichkeit viel zu selten. Sie aber meinte, dass die vielen Kalorien, die darin enthalten wären, seiner Figur doch etwas schaden würden. Abgesehen von einem leichten Schwimmreifen um den Bauch sah er seiner Meinung nach aber immer noch sportlich aus. Außerdem, so meinte der Arzt, sei sein Cholesterinspiegel immer noch im normalen Bereich. Heute war wieder so ein Tag, an dem sich seine Frau um sein Wohlergehen so richtig bemühte. Mit geschlossenen Augen genoss er die Sonnenstrahlen, die vom Himmel direkt in sein Gesicht fielen. Es würde heute warm werden, sehr warm. Gerade das richtige Wetter für seine Feier. Vorhin hatte er auf das Thermometer auf seiner Terrasse geschaut und es zeigte bereits sechsundzwanzig Grad Celsius. Seine Frau hantierte in der Küche, denn sie wollte unbedingt noch eine Käsesahnetorte machen, die er ebenso liebte wie seine Leberwurstkartoffeln. Es war ein besonderer Tag, ein ganz besonderer, denn es war sein Geburtstag. Dazu hatte er nahezu alle seine Freunde, Bekannten und Kollegen eingeladen, um mit ihnen diesen Tag zu feiern. Schließlich wurde man ja nicht alle Tage fünfzig. Den ganzen Vormittag hatte er damit verbracht, vom Getränkemarkt Biertische und Bänke zu holen und im Garten aufzustellen. Sogar den Rasen hatte er noch einmal gemäht, da seine Frau meinte, dass er schon wieder zu lange wäre. Selber schuld!, dachte er. Hättest du nicht so viel Dünger draufgegeben, dann müsstest du nicht so oft mähen. Von den Nachbarn, die natürlich auch eingeladen waren, hatte er sich Sonnenschirme geliehen, da er selbst nur einen einzigen besaß. Dies genügte auch durchaus, denn die Tochter war bereits aus dem Haus und hatte geheiratet. Zu Kneitingers Freude war bald nach der Hochzeit ein kleiner Max zur Welt gekommen und seine höchste Freude war es, wenn seine Tochter mit der ganzen Familie bei ihm war. Es war aber durchaus nicht so, dass seine Tochter nur deswegen geheiratet hatte, weil sie schwanger war. Sie hatten sich vielmehr schon lange vorher verlobt und eine Heirat war geplant. Zufrieden sah sich Max um und betrachtete seine Leistung, die er heute schon vollbracht hatte. Die Bänke und Tische waren sicher ausreichend, denn er hatte darauf geachtet, dass an jedem Tisch anstatt zehn nur acht Leute sitzen würden. Er mochte es selbst nicht, wenn es auf den Bierbänken zu eng herging, denn man wusste ja nie, wer da neben einem sitzen würde. Klar wäre das heute kein Problem gewesen, aber er dachte nun mal so. Er griff zu seiner Pfeife, die auf dem kleinen Tisch neben ihm lag, stopfte sie langsam und bedächtig und zündete den Tabak an. Die Raganellapfeife, die aus feinstem Bruyereholz geschnitzt war, hatte einen Stiel, der mit dem Kopf leicht nach unten hing. Dies mochte er besonders gerne, weil er die Pfeife leichter im Mund behalten konnte, wenn er redete. Er bekam sie von seinen Arbeitskollegen zum fünfundzwanzigjährigen Dienstjubiläum bei der Kripo. Mit einem zufriedenen Lächeln sah er den kleinen Rauchwolken zu, die langsam nach oben stiegen. Während er an seiner Pfeife sog und den Tabak genoss, sah er sich noch einmal im Garten um. Die Bänke und Tische standen genauso, wie er es wollte und die Grills ebenfalls. Er hatte drei Grills stehen, denn seine Frau war der Meinung, dass ein Grill sicherlich zu wenig wäre für die vielen Leute, die er eingeladen hatte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, würden ein paar Spanferkel von einem der beiden Metzger am Ort geliefert werden und er hätte seine Ruhe gehabt. Aber nein! Heidi bestand darauf, dass er selbst grillte, obwohl er viel lieber mit seinen Freunden geplaudert hätte und sich das Spanferkel schmecken lassen würde. Das Bierfass stand noch im Keller, denn es war erst zwei Uhr Nachmittag und das Bier wäre sicher warm geworden, wenn es bis fünf Uhr heraußen gestanden hätte. Der Bock für das Fass stand aber bereits auf der Terrasse und die Krüge auf einem Tisch daneben. Das Fleisch, das er selbst besorgt hatte, war fertig gewürzt im Kühlschrank, damit es noch richtig durchziehen konnte. Nur ein einzelnes Stück Schweinehals war in einer eigenen Schüssel, denn das war für seinen speziellen Freund und Kollegen Josef Faltermeier, der Knoblauch hasste und Zwiebeln ebenso wenig mochte. Er selbst dagegen war ein Knoblauchfan und aß nur selten etwas, das nicht mit Knoblauch gewürzt war. Die einzige Ausnahme waren seine Leberwurstkartoffeln. Dafür waren aber im Endiviensalat reichlich Zwiebeln drin. Max freute sich riesig auf den gemütlichen Abend und auf die Freunde vom Abensberger Schützenverein, bei denen er Mitglied war. Sie hatten ihm versprochen, mit der Böllermannschaft zu kommen und einen Ehrensalut für ihn zu schießen. Er strich sich über seinen mittlerweile mit silbernen Fäden durchzogenen Vollbart, auf den er sehr stolz war. Genüsslich zog er noch einmal an seiner Pfeife und stand auf, um noch einmal alles genau zu kontrollieren. Nichts durfte heute schief gehen - absolut nichts. Zuerst aber wollte er noch einmal sehen, ob seine Sachen, die er anziehen wollte, auch bereitlagen. Deshalb ging er ins Haus und in die Küche: Hast du meine Sachen hergerichtet?


  Ja, habe ich. Seine Frau zeigte zur Schlafzimmertüre: Es liegt alles auf dem Bett! Deine neue Lederhose, dein neues Hemd, die neue Jacke und deine Schleife.


  Die Schuhe? Sind die auch geputzt?


  Ja, selbstverständlich! Glaubst du, ich lass dich heute mit den staubigen Schuhen herumlaufen?


  Dann ist es ja gut. Max wandte sich wieder ab und ging in den Garten. Während er um die Tische herumging, zog er diese und jene Papiertischdecke gerade, weil er der Meinung war, dass die eine oder andere etwas schief auf dem Tisch lag.


  Gut, dass ihn Heidi nicht sehen konnte, denn sie wäre ernsthaft beleidigt gewesen, wenn sie das gesehen hätte. Sie hatte sich wirklich alle Mühe gegeben, um alles perfekt herzurichten. Sogar Petroleumlampen hatte sie für den Abend besorgt und ein paar Dosen Antimückenspray für den Fall, dass diese Biester zu aufdringlich werden würden. Während er durch die Tischreihen ging, kam plötzlich Heidi auf die Terrasse. Max! Max!, als er nicht reagierte, kam sie die Treppe herunter und rief abermals: Max! Er drehte sich zu ihr um und sah sie mürrisch an, als sie ihm das Telefon hinhielt: Was ist denn schon wieder? Haben heute nicht schon genügend angerufen? Heidi hielt ihm das schnurlose Telefon hin und zeigte mit der freien Hand darauf: Deine Dienststelle!


  Hast du denen nicht gesagt, dass ich nicht zu sprechen bin? Ich habe dienstfrei!


  Er sagt, es wäre wichtig. Unwillig nahm Max das Telefon und meldete sich: Kneitinger! Er lauschte kurz und lief rot im Gesicht an: Ja verdammt noch mal! Kann das nicht ein anderer machen? Ich habe heute dienstfrei und das habe ich mir, weiß Gott, redlich verdient! Wieder lauschte er und rannte wutentbrannt im Garten umher: Haben Sie mir nicht zugehört? Ich habe dienstfrei! Sehen Sie gefälligst im Dienstplan nach! Da steht es dick und fett drin! Der Teilnehmer am anderen Ende sagte noch etwas, aber dies schien Kneitingers Zorn noch mehr zu schüren: Passen Sie mal auf! Wenn das jetzt ein Scherz sein soll, dann ist das ein ganz schlechter! Auf Wiederhören! Max drückte den Knopf auf dem Telefon, um das Gespräch zu beenden. Er wollte Heidi das Telefon zurückgeben, als es wieder klingelte. Max sah auf das Display und sah die Nummer, die er kannte. Die Dienststelle! Wieder die Dienststelle. Herrgott noch mal! Schon wieder der Depp! Max nahm das Gespräch aber dennoch an, hörte aber gar nicht hin, was der andere Teilnehmer zu sagen hatte, sondern brüllte regelrecht los: Leck mich am Arsch! Verscheißer einen anderen! Servus! Er drückte Heidi das Telefon in die Hand, die ihn nur kopfschüttelnd anschaute: Und wenn das jetzt wichtig war?


  Wichtig! Wichtig! Was ist denn außer meinem Geburtstag heute sonst noch wichtig? Heidi ging schulterzuckend zum Haus zurück: Hätte ja sein können? Sie war noch nicht auf der Terrasse, als es wieder klingelte. Heidi nahm den Anruf an, hörte kurz zu und nickte: Ja, ich werde es ihm sagen. Einen Moment bitte. Sie ging zurück zu Max und reichte ihm das Telefon: Hier, er sagt, es sei dringend und sehr wichtig. Nun doch noch neugierig geworden, nahm Max das Telefon und hörte kurz zu. Dann nickte auch er und fragte noch einmal nach, da er dachte, er hätte falsch verstanden: Was? Ein Mord? Wo? Hier in Münchsmünster? Wo ist das genau? Ah ja, ich verstehe. Ich fahre sofort los. Max drückte Heidi das Telefon in die Hand und rannte ins Haus, dabei legte er seine Pfeife, die noch glühte, in den Aschenbecher auf dem Tisch.


  Drinnen lief er ins Schlafzimmer und zog die neuen Sachen an. Heidi war ihm nachgelaufen und sah zu, wie er sich anzog: Muss das denn jetzt sein? Musst du die neuen Sachen jetzt anziehen? Was ist denn passiert? Max sah sie nur kurz an: Ein Mord! Hier in Münchsmünster! Ich muss da sofort hin.


  Was ist mit deinen Gästen? Die werden bald da sein.


  Da kann ich jetzt auch nichts machen. Mir passt das auch nicht. Er war so schnell umgezogen wie selten. Als er auf dem Flur seine Schuhe anzog, schaute er Heidi noch einmal an: Ich beeil mich. Vielleicht habe ich ja Glück und es geht schnell.


  Dein Wort in Gottes Gehörgang. Ich kenn dich doch. Max hörte dies aber schon nicht mehr, denn er war bereits zur Haustüre hinaus und hatte sie hinter sich zugeworfen. Er stieg in sein Auto, das er vor dem Gartenzaun auf der Straße abgestellt hatte, und fuhr von seinem Wohnhaus in der Tassilostrasse geradeaus zum Tatort. Nach etwa zehn Minuten kam er dort an, stellte seinen Wagen der Einfachheit halber gegenüber in der Einfahrt des Gutes Au ab. Er stieg aus und ging, vorsichtig nach rechts und links schauend, über die Straße.


  Es war heiß an diesem Tag und Max schien es, als ob er schon beim Aussteigen aus seinem Auto einen Schlag mit heißer Luft bekommen hätte. Vorhin zu Hause war ihm das gar nicht so aufgefallen, aber das mag an den Bäumen gelegen haben, die in seinem Garten standen. Augenscheinlich hatte es sich sehr schnell herumgesprochen, dass hier etwas passiert sei, denn die Menge der Gaffer stand beinahe bis in die Mitte der Straße. Max hatte alle Mühe, sich durch die Leute zu kämpfen und konnte nicht umhin, dem einen oder anderen einen kräftigen Rippenstoß zu verpassen. Als er endlich durch die Menge der Leute durchgekommen war, sah er die Kollegen von der Spurensicherung, die das Umfeld der Kapelle absuchten. Der Arzt, der soeben aus der Kapelle kam, winkte ihm zu: Servus, Max! Ich dachte, du hättest heute frei? Ist denn nicht dein großer Tag heute? Max winkte ab: Ach, vergiss es! Die haben mich buchstäblich von meinem guten Kuchen weggeholt.


  Das lässt du dir gefallen? Denen hätte ich aber etwas erzählt! Max zuckte mit den Schultern: Was hätte ich denn tun sollen? Ich hab nun mal das Pech, dass ich hier wohne! Er trat auf den Arzt zu und klopfte ihm mit dem Finger auf die Brust: Weißt du, was mir besonders stinkt? Seit 1898 gab es hier keinen Mord mehr und ausgerechnet heute - ausgerechnet an meinem Geburtstag muss sich da einer umbringen lassen? Wer ist es eigentlich? Der Arzt war die Ruhe selbst: Der Pfarrer ist das Opfer. Max sah ihn mit aufgerissenen Augen an: Der Pfarrer? Der junge Kerl? Karl, der Arzt, schüttelte den Kopf: Nein, nicht der junge. Der alte Pfarrer. Er ist schon längere Zeit im Ruhestand und hat sich hier niedergelassen. Er wollte seinen Lebensabend hier verbringen.


  Das hat er wohl geschafft?


  Wie mans nimmt. So hat er sich das sicher nicht vorgestellt.


  Was ist passiert?


  Jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen.


  Wann?


  Das muss vor etwa zwei Stunden passiert sein.


  Wer hat ihn gefunden? Karl zeigte auf eine alte Frau, die auf der Parkbank vor der Kapelle saß: Dort, das ist Frau Faltermeier. Sie hat ihn gefunden.


  Ich kenne sie, das ist die Mutter von Josef. Ich rede später mit ihr. Jetzt schau ich mir das erst mal an.


  Ich würde das an deiner Stelle nicht tun.


  Wieso?


  Hast du einen guten Magen? Ich kann mich erinnern, beim letzten Mal ... Max winkte ab und betrat die Kapelle.


  Es roch süßlich nach Blut. Dieser Geruch schien durch die Hitze an diesem Tag noch verstärkt zu sein. Er kannte diesen Geruch, denn er hatte schon viele Tote gesehen. Erstochene, Erschossene, Unfallopfer, Selbstmörder, die sich die Pulsadern durchschnitten hatten. Es war immer der gleiche Geruch. Irgendwie konnte er sich aber nicht daran gewöhnen, denn es war verbunden mit schweren Schicksalen, den Hinterbliebenen und oft auch direkt Beteiligten. Er blickte sich zunächst um und sah die Blutspritzer links und rechts an den Wänden, auf denen sich schon die Fliegen breitmachten. Auf dem Boden vor ihm lag eine Gestalt, über die eine weiße Plane gelegt war. Er ging nach vorne, wo er den Kopf des Toten vermutete, und hob die Plane hoch. Als ein Schwarm Schmeißfliegen hochstob, sah er den Kopf des Toten, der seitlich am Boden lag. Sofort ließ er die Plane fallen und rannte hinaus zur Türe. Dort wandte er sich nach links und wollte zu den Büschen, die sich neben der Kapelle befinden. Es würgte ihn und er spürte, wie sich sein Mageninhalt in unglaublicher Geschwindigkeit durch die Speiseröhre den Weg nach oben bahnte. Schließlich geschah das Unvermeidliche. Sein Mageninhalt, die köstlichen Leberwursterdäpfel, ergoss sich in die Steine, die neben der Kapelle liegen. So etwas hatte er noch nie gesehen in seiner langjährigen Laufbahn als Polizist. Der Schädel war gespalten und das Gehirn schien aus der Schädelkalotte zu drängen. Unter dem Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet und selbst der weiße Kragen des Kollarhemdes war von Blut durchtränkt. Immer wieder und wieder würgte es ihn, und als schließlich nichts mehr kommen wollte, schmerzte es ihn sogar und er hielt sich seinen Bauch. Atemlos richtete er sich auf und schnaufte tief durch. Jemand klopfte ihm auf die Schulter, und als er sich umdrehte, sah er die kleine Frau, die vorhin auf der Parkbank gesessen hatte. Kennst du mich nicht mehr?, fragte sie ihn. Kathi? Bist du die Kathi Faltermeier? Sie nickte nur und schaute ihn von oben bis unten an. Schließlich zeigte sie nach unten: Die Hose war wohl neu?


  Was heißt war?


  Schau sie dir mal an. Max blickte an sich herunter und stellte mit Entsetzen fest, dass nicht nur die neue Hose, sondern auch die grauen Strümpfe und die Schuhe, vollgespritzt mit Erbrochenem waren. Kathi Faltermeier war die Mutter seines langjährigen Freundes und Kollegen Josef Faltermeier. Sie waren zusammen zur Schule gegangen und hatten sich dazu entschlossen, Polizist zu werden. Wessen Idee das anfangs war, ließ sich nicht mehr feststellen. Tatsache aber war, dass sie beide die harte Zeit der Ausbildung in Eichstätt gemeinsam durchgezogen und dann später auch gemeinsam die weitere Laufbahn beschritten hatten. Später war Josef nach Vohburg gezogen, aber Kathi bliebt am Ort, wo sie in einem kleinen Häuschen unweit von Max wohnte. Kathi stand noch immer vor ihm und blickte ihn mit wachsamen Augen an: Kommt der Josef auch?


  Ich weiß es nicht. Ich glaube kaum.


  Du hast doch heute Geburtstag? Da ist der Seppi doch bestimmt bei dir eingeladen?


  Ja, schon, aber so wie das aussieht, wird aus der Geburtstagsfeier wohl nichts werden.


  Schade, ausgerechnet an deinem Geburtstag muss so etwas passieren.


  Das habe ich auch schon gesagt.


  So und nun stell mir deine Fragen.


  Welche Fragen?


  Na im Fernsehen sieht man das doch auch immer, dass die Kommissare die Leute fragen. was sie gesehen haben. Max lachte sie an: Ja, im Fernsehen, da ist auch sonst alles anders. Wenn wir so arbeiten würden wie die, na dann gute Nacht.


  Du willst also gar nicht wissen, was ich gesehen habe?


  Was hast du denn gesehen? Sie schaute ihn an: Nichts. Ich habe nichts gesehen oder gehört.


  Siehst du, Kathi, dann brauch ich dich auch gar nicht fragen.


  Ich muss dir aber trotzdem etwas sagen. Max wurde neugierig: Was? Hast du doch etwas gesehen? Sie nestelte an ihren Fingern: Naja, ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber die Sandra …


  Sandra? Welche Sandra?


  Die Haushälterin vom Pfarrer.


  Was ist mit der?


  Die hat euch angerufen.


  Wieso? War sie denn hier?


  Sie ist vorbeigefahren und als sie mich gesehen hat, ist sie stehen geblieben.


  Warum?


  Weil ich auf der Straße vorne gestanden und um Hilfe gerufen habe. Da hat sie mich gesehen und ist zu mir hergekommen. Dann hab ich ihr erzählt, was los ist und dann hat sie gleich bei euch angerufen.


  Wo finde ich diese Sandra? Steht sie bei den Leuten da vorne? Max zeigte auf die Menschenansammlung, von der man meinen konnte, die Hälfte der Einwohner von Münchsmünster stünde dort. Kathi schüttelte den Kopf: Nein, die ist gleich weitergefahren. Sie hätte noch zu tun, meinte sie.


  Wo finde ich sie jetzt? Kathi zuckte mit den Schultern: Im Pfarrhaus, denke ich.


  Gut, dann fahre ich gleich mal zu ihr.


  Du glaubst doch nicht, dass sie …


  Ich glaube nur, was ich sehe.


  Was ist mit den anderen Fragen?


  Welche Fragen?


  Na, was du sonst noch wissen willst.


  Ich habe an dich keine Fragen mehr. Max wandte sich ab und ging nach vorne, wo Streifenbeamte alle Mühe hatten, die Menschenmassen zurückzuhalten. Ein Stimmengemurmel wurde laut und es schien, als ob sich einige Gruppen zusammentäten, die sich über das Geschehen unterhalten würden. Max nahm zwei Finger in den Mund und pfiff, so laut er konnte. Er wollte die Aufmerksamkeit der Leute erregen, aber es tat sich nichts. Es war so, als ob er gar nicht gepfiffen hätte. Also versuchte er es noch einmal. Erst jetzt ruckten ein paar Köpfe zu ihm herüber und sahen ihn fragend an.


  Max ging auf sie zu: Hört mal her! Jeder, der nichts gesehen oder gehört hat, geht jetzt nach Hause. Alle anderen, die etwas zu sagen haben, können hierbleiben. Ich schicke Ihnen dann einen Beamten, der Ihre Aussage aufnimmt. Wieder erhob sich Stimmengebrumme und Max konnte beobachten, wie sie in Gruppen weggingen. Kathi, die ihm nachgegangen war, zupfte ihn am Ärmel. Max drehte sich um und sah in Kathis Augen so etwas wie Trauer, Verzweiflung und Unsicherheit: Kann ich jetzt gehen? Ich habe noch andere Arbeit. Meine Blumen, du verstehst? Max verstand sehr wohl. Kathi hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sich um alle Blumenanlagen im Gemeindebereich zu kümmern. Sie machte dies sehr gut und bekam dafür so manche Anerkennung. Ja, du kannst gehen, aber du bist für uns erreichbar?


  Ja, lachte sie ich lauf euch sicher nicht weg. Karl, der Arzt, kam auf ihn zu: Ich lass den Toten dann wegbringen. Das ist doch in Ordnung?


  Ja, mach das. Als sich der Arzt abwendete, hielt ihn Max am Ärmel fest: Sag mal, wie lange ist er denn schon tot? Kannst du mir etwas über die Tatzeit sagen?


  Wenn man die Temperatur heute und die Livores, die Rigor mortis, und die Lebertemperaturen berücksichtigt, dann würde ich sagen, so etwa zwei bis drei Stunden.


  Also Leichenflecken, Totenstarre und Lebertemperaturen?


  Ja, du hast ja doch aufgepasst in der Schule. Also, wie gesagt, zwei bis drei Stunden. Mehr nach der Obduktion.


  Ihr braucht mich doch hier nicht mehr? Kann ich fahren?


  Ja, geh zu deiner Geburtstagsfeier.


  Nichts Geburtstagsfeier! Ich muss zur Pfarrersköchin.


  Na dann, viel Spaß bei der alten Schachtel!


  Max ging über die Straße zu seinem Auto und beobachtete Kathi, die ihr Fahrrad über die Straße auf den Fahrradweg schob und mühsam aufstieg. Soll ich sie mitnehmen? Nein, besser nicht, was macht sie sonst mit dem Fahrrad?, dachte er bei sich. Max ließ den Motor an und fuhr nach Münchsmünster. Es ist nicht weit, nur etwa zwei Kilometer, dann hat man den Ort erreicht. Er fuhr über die Dr.- Eisenmann-Straße und die Tassilostraße um die Kirche herum und blieb vor dem Pfarrhaus, das sich gegenüber dem Rathaus befindet, stehen. Er stieg aus, schloss sein Fahrzeug ab und ging zum Pfarrhaus. Im Stillen erwartete er die Pfarrersköchin, wie man sie aus dem Fernsehen, speziell aus dem Königlich-Bayrischen Amtsgericht, kennt. Eine alte, verschrobene Jungfer, mit einer kreischenden Stimme und ständig auf der Suche nach neuem Ratsch und Tratsch, den man verbreiten konnte. Er nahm sich vor, dieses Gespräch, das leider sein musste, so kurz wie nur möglich zu halten.


  Bevor er auf den Klingelknopf drückte, schnaufte er noch einmal tief durch. Ein angenehmer, warmer, melodischer Klang war durch die Türe zu hören, aber nichts geschah. Er wartete ein paar Sekunden, Die alte Schachtel hockt bestimmt vor der Glotze und hört und sieht nichts!, dachte er, als er nochmals die Glocke drückte. Wieder ertönte der melodische Klang der Glocke. Nur Sekunden später öffnete sich die Türe und Max hätte beinahe der Schlag getroffen, denn da stand das schönste Mädchen vor ihm, das er glaubte, jemals gesehen zu haben. Sie wünschen? Diese Stimme! Diese wunderbare Stimme! Wie ein Engel! Sie sah nicht nur so aus, sondern sie hörte sich sogar so an. Es muss eine Weile gedauert haben, bis er sich fing, denn sie fragte noch einmal: Herr Kneitinger, was möchten Sie? Wollen Sie zum Herrn Pfarrer? Er sah sie an und irgendwie wünschte er sich, dass er nicht dienstlich, sondern privat hier sein könnte. Auch glaubte er zu träumen, denn so ein Mädchen konnte einem nur im Traum erscheinen. So etwas gab es doch in Wirklichkeit nicht? Er sah sie an, nein er starrte sie vielmehr an, und sie stand da und sah ihn an: Herr Kneitinger? Ist Ihnen nicht gut?


  Wie? Ja, doch. Mir geht es gut. Ich muss Frau Steiger sprechen.


  Ja? Worum geht es?


  Sind ..., sind Sie Frau Steiger? Sind Sie die Haushälterin des Pfarrers? Sie sah ihn verwundert an: Ja, das bin ich. Worum geht es? Was kann ich für Sie tun? Ist etwas passiert?


  Ja, nein, ja, ich, ich weiß nicht.


  Herr Kneitinger, kommen Sie doch herein. Drinnen redet es sich besser. Sie öffnete die Türe weit, lächelte ihn an und trat einen Schritt zurück. Er ging hinein, drehte sich um und wartete, bis sie die Türe wieder geschlossen hatte. Sie zeigte auf eine Türe, die hinten im Flur rechts abgeht: Gehen Sie doch schon mal vor, ich komme gleich. Sie möchten doch auch eine Tasse Kaffee? Oder ist Ihnen Tee lieber? Max ging zu der gezeigten Türe und wandte sich zu ihr: Wie? Nein. Ja, Kaffee bitte.


  Gehen Sie schon mal rein und setzen Sie sich, rief sie von irgendwo her. Er öffnete die Türe und sah sich um. Dies war augenscheinlich das Büro des Pfarrers, also das Pfarrbüro. Konnte er sich einfach so hinsetzen? Die Couch in der Ecke sah einladend aus und die Sessel neben dem Marmortisch ebenfalls. Max beschloss, sich auf einen der Sessel zu setzen und als er sich niederließ, fiel ihm auf, dass dieser Sessel ungemein bequem und angenehm zu sitzen war. Kaum saß er, kam sie herein und stellte das Tablett mit einer Kanne, aus der es verführerisch duftete, vor ihn auf den Tisch. Sie schenkte ein und sah ihn an. Wie ein Blitz durchfuhr es ihn: Diese blauen Augen! Wie ein tiefer Bergsee! Solche Augen hatte er schon lange nicht mehr gesehen. Es war wie im Traum, als sie ihn aufschreckte: Wie viel Zucker?


  Wie? Ach vier, nein besser nur drei. Meine Figur, Sie verstehen? Sie lächelte ihn an: Dieses Lächeln, diese blendend weißen Zähne, dieser Mund, einfach zum Küssen geschaffen. Er starrte sie wieder an und sie schien das zu bemerken: Hallo, Herr Kneitinger? Geht es Ihnen gut?


  Wie? Ach ja. Mir geht es gut. Sehr gut.


  Na, dann ist ja alles in Ordnung. Sie setzte sich ihm gegenüber und so konnte er ihr Gesicht genauer betrachten. Dabei begann er innerlich zu schwärmen: Diese Augen, dieser Mund, die fein geschwungene Nase, diese zarte Haut, die Haare, mein Gott, solch schöne Haare, wie aus Gold. Das Gesicht, wie von einem Künstler gemalt. Gott muss für dieses Mädchen einen Engel als Vorbild gehabt haben. Oder ist sie gar ein Engel? In seinem Kopf schwirrte es, als sie ihn fragte: Herr Kneitinger, möchten Sie ein paar Kekse? Selbst gebacken! Ganz frisch von heute. Sie wartete keine Antwort ab, sondern stand auf. Während sie das Büro verließ, sah ihr Max nach: Diese Figur, schlank wie eine Gerte, beinahe knabenhaft. Dieser Schritt, leichtfüßig, als ob sie schweben würde. Ist sie doch ein Engel? Was für eine Frage! Sie muss ein Engel sein! Ich werde sie gleich mal fragen.


  Es dauerte nicht lange, da kam sie mit einem Teller zurück. Als sie eintrat, lächelte sie wieder und Max meinte, einen hellen Lichtschein um ihr Gesicht gesehen zu haben. Sie stellte den Teller auf den Tisch und reckte sich. Dabei strich sie die Schürze ihres himmelblauen Dirndls glatt und strich sich durch ihre Haare, so, als ob sie sie lockern wollte. Sie setzte sich und sah ihn fragend an: Was wollen Sie wissen? Sie sind doch von der Polizei?


  Ja, mein Name ist …


  Kneitinger! Das weiß ich.


  Woher kennen Sie meinen Namen?


  Sie enttäuschen mich, Herr Kneitinger. Sie haben mir vor zwei Wochen beim Metzger den Vortritt gelassen, weil sie genügend Zeit hätten, sagten Sie. Max glaubte, sich erinnern zu können: Ach ja, das war, warten Sie mal, ja, das war vor zwei Wochen! Sie haben recht, entschuldigen Sie, aber ich hatte den Kopf voll mit meiner Einkaufsliste.


  Und da bin ich Ihnen nicht aufgefallen?


  Nein, ja, doch, aber wissen Sie …


  Manchmal sieht man einen Menschen und man sieht ihn doch nicht?


  Ja, da könnten Sie recht haben. Sie lachte hell auf. Wieder spürte es Max, wie einen Schmerz, einen süßen, stechenden Schmerz, der ihn durchzog. Dieses Lachen, dieses helle, perlende Lachen! Wie ein Glas Champagner! Sie sah ihn wieder an: Nun gut, ist ja auch nicht so schlimm.


  Finde ich doch!, widersprach er, So ein Mädchen wie Sie kann und darf man eigentlich nicht übersehen. Asche auf mein Haupt. Es tut mir sehr leid. Wieder dieser Blick aus diesen dunkelblauen, tiefen Augen. Max trank seinen Kaffee leer und beobachtete sie dabei über den Rand der Tasse hinweg. Als er sie abstellte, sah sie offenbar, dass sie leer war: Möchten Sie noch eine Tasse?


  Ja, gerne, der ist hervorragend. Sie nahm die Kanne und schenkte ein. Dabei sah er ihre Hände. Fein gegliederte, schlanke Finger, keinen Nagellack, keinerlei Schnickschnack, den man oft bei den jungen Dingern sieht. Auch ihr Gesicht, das ihm nun näherkam, zeigte keinerlei Anzeichen irgendwelcher Schminke. Kein Lippenstift, kein Puder, kein Lidschatten, einfach nichts. Nur um den schlanken Hals trug sie eine feine, dünne, goldene Kette, an der ein kleines Kreuz baumelte. Sie bemerkte seinen Blick: Das ist von meinem Bruder. Er hat es mir zum achtzehnten Geburtstag geschenkt.


  Ach so, ja. Wie alt sind Sie eigentlich? Entschuldigen Sie, aber ich frage das aus beruflichen Gründen.


  Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt  geworden.


  Sie sind von Beruf  Pfarrersköchin?, fragte er vorsichtig. Ja und nein! Ich arbeite zwar hier im Pfarrhaushalt, aber ich bin gelernte Hauswirtschafterin.


  Sind Sie schon lange hier? Sie lachte wieder und brachte Max damit aus dem Konzept. Ohne eine Antwort abzuwarten, rutschte ihm heraus: Sind Sie ein Engel? Wieder dieses helle, perlende Lachen! Nein! Wo denken Sie hin? Ich bin kein Engel, beileibe nicht! Ich kann manchmal sogar ein kleiner Teufel sein. Sie sah ihn ernst an: Aber zuerst zu ihrer anderen Frage: Ich bin erst seit drei Jahren hier.


  Drei Jahre? Wie kam es dazu, dass Sie ausgerechnet …


  Bei einem Pfarrer gelandet bin? Max nickte: Ja, das ist für ein Mädchen wie Sie doch …


  Ungewöhnlich, meinen Sie? Ja, das ist es sicher. Aber mir blieb nichts anderes übrig.


  Wieso, wenn ich fragen darf? Einem Mädchen, wie Sie es sind, steht doch die Welt offen.


  Das dachte ich auch mal. Aber wissen Sie, bei meiner letzten Anstellung …


  Gab es Probleme? Sie nickte und ihre blonden Haare fielen über ihre Schulter nach vorne: Das kann man wohl sagen. An und für sich war es eine gute Stelle, aber dann war die Sache mit …


  Dem Hausherrn? Hat er Sie bedrängt?


  Nein, das war es nicht. Es war mein Bruder, da hat es Probleme gegeben.


  Welcher Art? Hat er was angestellt?


  Ja, der Dummkopf hat eine Tankstelle überfallen.


  Daraufhin hat man Ihnen gekündigt?


  Ja, man war der Meinung, dass die Schwester eines Kriminellen nichts in diesem Haus zu suchen hat. Es könnte ja sein … Max winkte ab: Vergessen wir das. Manche Menschen sind eben so.


  Ja, und es tut mir auch gar nicht leid um diese Stelle.


  Wie sind Sie denn hierher geraten?


  Gerhard suchte eine Haushälterin und … Max unterbrach sie: Gerhard? Der Pfarrer hier?


  Nein, der heißt Benjamin. Gerhard ist  war der alte Pfarrer.


  Der heute umgebracht wurde? Sie nickte und Max sah in ihren Augen Tränen aufsteigen. Sie wischte mit dem Handrücken darüber und versuchte ein Lächeln: Entschuldigen Sie, aber es tut so weh.


  Ist schon gut. Max tat es selbst in der Seele weh, dieses Mädchen traurig zu sehen.


  Am liebsten wäre er zu ihr gegangen und hätte sie in die Arme genommen, um sie zu trösten. Aber das ging nicht, er war schließlich verheiratet und, was beinahe ebenso schwer wog, er war im Dienst. Da hatte jede Gefühlsregung zu unterbleiben. So war das nun mal, auch wenn es ihm nicht gefiel. Er rief sich zur Ordnung, nicht zuletzt, um sie abzulenken: Wie war das nun mit Gerhard? Sie lächelte wieder und schien vor sich hinzuträumen: Ja, Gerhard … Er hat mich sofort eingestellt und mir ein großzügiges Gehalt versprochen. Das hat er dann auch eingehalten.


  Wie kamen Sie dann hierher?


  Benjamin war eines Tages zu Gast bei uns und hat Gerhard gefragt, ob ich nicht bei ihm den Haushalt machen könnte.


  Und dann? Hat Gerhard Sie ausgestellt und Benjamin hat Sie übernommen? Sie lächelte wieder: So ungefähr, aber nicht ganz. Wir haben vereinbart, dass ich beide Haushalte mache und nur hier koche. Gerhard sollte jeden Tag zum Essen hierherkommen und ansonsten blieb alles beim Alten.


  Wo wohnen Sie jetzt?


  Hier im Haus. Ich habe im oberen Stockwerk ein Zimmer. Da spare ich Geld.


  Und das geht gut mit Ihnen beiden?


  Wie meinen Sie das?


  Nun, ich meine der junge Pfarrer, also Benjamin, wie heißt der noch mal mit Familiennamen?


  Kleister heißt er. Max musste lachen: Das reimt sich sogar. Sie lachte mit ihm: Ja, das passt!


  Also Benjamin Kleister heißt der Pfarrer und der alte, ich meine Gerhard?


  Berger hieß er.


  Also zurück zu meiner Frage: Geht das gut mit Ihnen und Herrn Kleister? Ich frage deshalb, weil ich ihn nur vom Sehen kenne und denke, dass er noch recht jung ist. Sie nickte: Ja, er ist zweiunddreißig Jahre alt. Aber das ist kein Problem. Schließlich ist er ja Pfarrer.


  Aber auch ein Mann? Sie lachte wieder und Max nahm sich vor, sie noch öfter zum Lachen zu bringen. Sein Herz ging ihm dabei auf und er dachte für sich, dass es sei, als ob die Sonne jedes Mal aufginge, wenn sie lachte. Sie glauben, dass Benjamin und ich?


  Ist das denn so abwegig?


  Wo denken Sie hin? Sie kommen mir vor, wie die alten Tratschweiber und die Stammtischbrüder, die sich sonstwas zusammenreimen.


  Ich bin aber kein Tratschweib. Sie sah ihn betroffen an: Tut mir leid, es war nicht so gemeint.


  Schon gut, ich weiß. Max trank von seinem Kaffee, stellte die Tasse wieder ab und sah sie an: Entschuldigen Sie, ich müsste mal.


  Hinter der Haustüre rechts, da ist die Toilette.


  Danke. Max stand auf und verließ den Raum.


  Draußen blieb er kurz stehen und sah sich um. Es sah gar nicht aus, wie man es sich bei einem Pfarrer vorstellte. Aber wie stellt man sich den Flur bei einem Pfarrer vor? Erwartet man Heiligenbilder? Statuen oder sonstige kirchliche Gegenstände? Max schüttelte den Kopf und ging zur Toilette. Als er zurückkam, lächelte sie ihn wieder an: Wollen Sie sich nicht zu mir setzen? Ich fühle mich nicht wohl, wenn Sie mir so gegenübersitzen. Ich mag so etwas eigentlich nicht. Er fühlte sich irgendwie geschmeichelt, dass er neben ihr sitzen durfte. Natürlich nahm er auf der Couch neben ihr Platz und sah sie an: So, zufrieden? Sie lehnte sich zurück: Ja, das ist schon besser. Beinahe scheu sah er sie wieder an. Dabei fiel ihm auf, dass sie von der anderen Seite, also von gegenüber, besser zu betrachten war. Beinahe hätte er sie gefragt, ob er sich wieder auf den Sessel setzen dürfe, aber dann ließ er es lieber bleiben. Es konnte ja sein, dass sie so mehr erzählen würde. Was können Sie mir über Herrn Berger erzählen? Hatte er Feinde? Ich meine Menschen, die ihn umbringen wollten? Sie sah ihn nachdenklich an: Feinde? Nein, Gerhard hatte keine Feinde. Er war der liebste und beste Mensch, den ich kenne. Es gab wirklich keinen, der ihm Böses wollte. Max kannte die Menschen nur zu gut, als dass er das glauben wollte: Er hatte also nie mit jemandem Streit oder Ärger? Sie wurde still: Jetzt, wo Sie es sagen? Ja, da gibt es jemanden. Max war wie elektrisiert: Wer? Wer hatte Ärger mit ihm?


  Nein, nicht mit ihm. Gerhard hatte Ärger mit seinem Bruder. Großen Ärger sogar.


  Mit seinem Bruder? Wieso das denn? Sie drehte sich zu ihm, sodass er ihr Gesicht ganz nahe an seinem hatte. Beinahe hätten sich die Nasen berührt: Gerhard hatte eine Erbschaft gemacht. Seine Mutter ist vor zwei Jahren gestorben und hat ihm den Bauernhof überschrieben, also vererbt. Sein Bruder ist dabei leer ausgegangen, zumindest fast. Er hat nur den Pflichtteil bekommen.


  Das ist aber ungewöhnlich, dass ein Pfarrer einen Bauernhof erbt?


  Ja, und der Bruder hat den Hof aufgebaut und erweitert. Das Ganze ist jetzt eine Menge wert.


  Weißt du ..., Entschuldigung, wissen Sie, warum Herr Berger den Hof geerbt hat? Dafür muss es doch einen Grund geben?


  Sie können mich ruhig duzen, schließlich sind Sie ja der Ältere. Aber zu Ihrer Frage: Gerhard hat den Hof eben deshalb bekommen, weil er Pfarrer geworden ist.


  Das verstehe ich jetzt aber nicht, kannst du mir das genauer erklären? Sie nickte: Ich werde es versuchen. Also, es war so, dass Gerhards Mutter ihn darum gebeten hatte und er hat es getan. Er ist Priester geworden und sein Bruder, so hat es mir Gerhard gesagt, war ein richtiger Hallodri. Er war einer, der den ganzen Tag im Wirtshaus herumhängt, Karten spielt und das Geld zum Fenster rauswirft.


  Also genau das Gegenteil von Gerhard?


  So könnte man sagen.


  Aber das ist doch schon eine Weile her, und wenn der Bruder den Hof aufgebaut hat, dann muss er sich doch geändert haben, meinst du nicht?


  Ja, aber da muss noch etwas anderes vorgefallen sein. Gerhard hat mir erzählt, dass er einen Sohn hat. Also nicht Gerhard, sondern der Bruder.


  Der hätte dann den Hof nach dem Tod des Bruders geerbt?


  Ja, wahrscheinlich.


  Gerhard hat dir wohl sehr viel von sich erzählt?


  Ja, ich weiß fast alles über ihn. Er hat immer gesagt, dass er, wenn er nicht Pfarrer geworden wäre, gerne eine Tochter wie mich gehabt hätte. Max nickte: Das verstehe ich. Sie lehnte sich zurück und Max sah, wie sich ihre Brust hob und senkte, als sie die Augen schloss und augenscheinlich nachdachte.


  Während er sie beobachtete, richtete sie sich langsam wieder auf und lehnte sich an ihn: Darf ich? Max war verwirrt: Ja, schon, aber ...


  Sie fragen sich warum?


  Ja, natürlich.


  Sehen Sie, Sie sind wie mein Großvater. Er hatte auch so einen Bart wie Sie, einen Bauch, auf den man sich so richtig schön kuscheln konnte. Obwohl er so bärbeißig schien, hatte er doch ein Gemüt wie ein alter Brummbär. Er sah sie an: Ich bin aber nicht dick. Sie lachte wieder: Das hat Opa auch immer gesagt. Als sie so an seiner Seite lehnte, war er versucht, seinen Arm um sie zu legen. Er wusste, dass er das nicht durfte, aber er war nahe dran, es zu tun. Also legte er seinen Arm auf die Rückenlehne der Couch und lehnte sich ein wenig zurück. Plötzlich spürte er ihre Hand in der seinen, die auf der Lehne lag, und sie zog die Hand herunter, sodass sie auf ihrer Schulter und ihrem Rücken zu liegen kam. Es gefiel ihm, obwohl ihm dabei ein wenig unwohl war. Was würde wohl passieren, wenn der junge Pfarrer plötzlich hereinkäme und sie so vorfinden würde? Er spürte, wie sie sich bewegte und damit begann, sich in ihn hineinzukuscheln. Er wagte es nicht, sich dagegen zu wehren und war überrascht, als sie flüsterte: Darf ich? Ich bin müde, ich möchte schlafen. Er strich mit der freien Hand über ihre Wange: Wenn du schlafen willst, lass ich dich besser alleine. Wenn da jetzt jemand kommt…


  Da kommt keiner. Benjamin ist nicht da und ich hab die Haustüre abgesperrt, nuschelte sie. Ich muss dich aber noch ein paar Sachen fragen.


  Kannst du das nicht später machen? Ich bin müde.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, höchstens eine Minute, dann spürte er, wie sie in gleichmäßigen, ruhigen Zügen atmete und offenbar tatsächlich schlief. Max begann zu schwitzen und überlegte fieberhaft: Wie komm ich da nur wieder raus? Wenn der Pfarrer uns so erwischt und mich anzeigt? Was zum Teufel tu ich jetzt? Er sah auf die Uhr, die gegenüber auf einem Regal stand: Halb fünf? Ich muss heim! Meine Gäste! Er spürte, wie sich Sandra bewegte und zufrieden seufzte. Zu jeder Zeit wäre ich begeistert davon, wenn ich die Gelegenheit hätte, so ein Mädchen in den Armen zu halten. Aber hier und jetzt? Panik ergriff ihn, als er hörte, dass jemand die Haustüre aufsperrte: Das hat mir grade noch gefehlt! Der Pfarrer! Wenn der jetzt hier …. Die Bürotüre ging auf und der junge Pfarrer kam herein: Was ist denn hier lo ...?. Max legte einen Finger auf den Mund: Pschschscht., und zeigte auf Sandra. Der Pfarrer nickte nur, ging zu seinem Schreibtisch und legte seine Aktentasche, die er bei sich trug, ab. Dann kam er zu Max an die Couch, nickte ihm kurz zu und beugte sich über Sandra. Vorsichtig begann er damit, ihre Wangen zu tätscheln: Sandra, Sandra aufwachen! Nicht schlafen. Komm, Mädchen, wach auf. Sie rekelte sich und streckte sich: Was ist denn los? Muss ich denn schon aufstehen? Es ist doch … Sie riss die Augen auf und schreckte hoch: Benjamin! Wie kommst du … Er legte den Finger ebenfalls auf den Mund: Nicht erschrecken, Kleines. Du bist eingeschlafen. Komm, geh ins Bett und schlaf dich aus. Der Herr hier hat mir sicher einiges zu erklären., dabei sah er Max fragend an. Als Max nickte, nahm er Sandra bei der Hand und führte sie hinaus.


  Nur zwei Minuten später kam er zurück und stellte sich mit verschränkten Armen vor Max: Nun? Ich warte auf eine Erklärung! Was tun Sie in meinem Haus? Was suchen Sie in meinem Büro und was wollen Sie von Sandra? Max, der so etwas gar nicht mochte, stand auf und wollte seinen Ausweis aus der Tasche ziehen, den er aber nicht dabei haben konnte, weil er seine neue Hose angezogen hatte. Als er dies bemerkte, tat er so, als bräuchte er ihn nicht und gab dem Pfarrer die Hand: Guten Tag, Herr Pfarrer. Ich wollte eigentlich zu Ihnen, aber Ihre Haushälterin, ein sehr hübsches Mädchen übrigens, hat mich gebeten, hier auf Sie zu warten.


  Gut, ich bin hier, also was wollen Sie? Max stellte sich vor: Mein Name ist …


  Das interessiert mich nicht! Sagen Sie, was sie von mir wollen und dann raus hier, sonst rufe ich die Polizei! Max grinste ihn an: Nicht nötig, Herr Kleister, die ist schon hier.


  Wie? Ich verstehe nicht?


  Sie sollten die Leute ausreden lassen, dann würden Sie sich viel Ärger ersparen.


  Wie meinen Sie das?


  Ich bin Kriminalhauptkommissar Kneitinger und ich ermittle im Mordfall Gerhard Berger.


  Was wollen Sie dann von mir? Ich habe mit der Sache nichts zu tun.


  Das zu entscheiden, obliegt nicht Ihren Aufgaben, das ist mein Job.


  Na gut. Was wollen Sie wissen?


  Wo waren Sie vor drei Stunden?


  Bei einem Beichtgespräch.


  Bei wem?


  Das geht Sie nichts an, das ist Beichtgeheimnis.


  Beichtgeheimnis, soso. Sie waren nicht zufällig draußen bei der Kapelle in der Katzau?


  Was sollte ich dort?


  Den Herrn Berger umbringen zum Beispiel?


  Warum sollte ich das tun?


  Das weiß ich nicht, das müssen Sie mir sagen.


  Dazu kann ich nichts sagen, weil ich nicht dort war! Wenn das alles war, was sie wissen wollten, dann bitte ich Sie, jetzt zu gehen. Kleister zeigte auf die Türe und Max schien der Bitte zu folgen. Bevor er durch die Türe ging, drehte er sich noch einmal um: Kennen Sie den Bruder des Herrn Berger?


  Alwin? Sie meinen Alwin Berger?


  Wenn er so heißt, dann ja.


  Natürlich kenne ich ihn. Gerhard stellte ihn mir bei seiner Geburtstagsfeier vor.


  Geburtstagsfeier! Max gab es einen Stich. Seine Geburtstagsfeier. Seine Freunde waren sicher schon da - und er? Was machte er? Er saß hier beim Pfarrer und hielt Small Talk! Er musste zusehen, dass er weiterkam. Weiter nach Hause! Nur noch ein paar Antworten, dann mache ich Feierabend, dachte er. Kennen Sie Sandras Bruder?


  Nein, wie sollte ich? Er sitzt doch in Straubing wegen ...


  Ja, ich weiß, wegen eines Tankstellenüberfalls. Es gab Streit zwischen Herrn Berger und seinem Bruder? Was wissen Sie darüber? Der Pfarrer ging auf und ab und schaute Max misstrauisch an. Ich weiß nicht viel darüber, nur dass Alwin der Meinung war, dass ihn Gerhard übervorteilt hätte.


  Wie hat sich das gezeigt?


  Gerhard hatte mir erzählt, dass ihn sein Bruder bedroht hat, wegen der Erbschaft.


  Wie bedroht?


  Naja, bedroht ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Er hat ihn wahrscheinlich nur beschimpft. Ihn einen Erbschleicher und Dieb genannt.


  Worum ging es bei dieser Erbschaft? War es viel Geld, das Herr Berger bekam? Kleister nickte: Ja, ich glaube, es war eine Menge Geld.


  Was hatte Herr Berger mit dem Geld vor? Wollte er es spenden? Ich meine, wenn ein Pfarrer so viel Geld hat und dann auch noch so …


  Menschenfreundlich ist, meinen Sie? Max nickte: Er hätte doch viel Not lindern können, meinen Sie nicht?


  Ja, das habe ich ihm auch gesagt, aber er meinte, es gäbe Wichtigeres.


  Was hat er damit sagen wollen?


  Nun er wollte alles seinem Bruder geben, damit, wie er sagte, die leidige Sach aus der Welt geschafft ist. Nur eines wollte er und ich habe ihm deshalb auch Vorhaltungen gemacht.


  Was war das?


  Er hat Sandra ein Auto gekauft.


  Das kleine Rote, das draußen steht?


  Ja, ich habe ihm gesagt, dass es das nicht brauche, denn Sandra kommt auch so überall hin, wo sie will.


  Er hat es trotzdem gekauft? Welchen Grund hatte er dafür?


  Er meinte, aber setzen Sie sich doch wieder. Max setzte sich auf die Couch und sah den Pfarrer fragend an: Was meinte er?


  Nun, er meinte, dass sie zum Einkaufen in Neustadt oder Vohburg immer so lange mit dem Fahrrad unterwegs sei und die Welt da draußen sei doch so unsicher. Da wäre es doch besser, wenn sie ein Auto hätte.


  Was meinte Sandra dazu? Er hat sie doch sicher gefragt?


  Nein, eines Tages stand das Auto plötzlich vor der Türe. Er hat es ihr zum Geburtstag geschenkt.


  Und Herr Berger hat das tatsächlich bezahlt?


  Ja, und auch noch in bar! Stellen Sie sich das mal vor! Er hatte sehr viel Geld bei sich zu Hause! Kleister setzte sich nun ebenfalls, aber in den Sessel, in dem Max zuvor gesessen hatte. Max war wie elektrisiert: Er hatte Bargeld im Haus?


  Ja, einen Teil seiner Erbschaft. Dazu Aktien und Wertpapiere und ich glaube sogar, dass er Schmuck seiner Mutter hatte.


  Wie kommen Sie darauf? Ich meine, woher wissen Sie das?


  Er zeigte es mir in einer ruhigen Stunde bei einem Glas Wein. Max lächelte: Messwein, nehme ich an? Kleister wurde rot und nickte: Ja, aber das dürfen Sie niemandem erzählen. Max legte einen Finger auf den Mund: Ich schweige wie ein Grab. Kleister lächelte ihn an: Wie ist der Kollege denn gestorben?


  Man hat ihm den Schädel eingeschlagen.


  Oh Gott! Musste er sehr leiden?


  Nein, wir nehmen an, dass er auf der Stelle tot war.


  Kleister nickte: Sofort tot? Entschuldigen Sie, wenn ich das so sage, aber eigentlich ein schöner Tod.


  Das sagen Sie als Pfarrer? Er hatte doch gar keine Gelegenheit, sich darauf vorzubereiten. Kleister verschränkte die Hände ineinander: Ja, schon, aber er hat doch christlich gelebt und da hatte er nicht viele Sünden. Er wird sicher Einzug halten im Haus des Herrn. Max drohte mit dem Finger: Und der Messwein?


  Das war nur ein kleiner Ausrutscher. Unser Herr wird ihm das schon vergeben.


  Wo hatte Herr Berger eigentlich die Wertsachen aufbewahrt? Hatte er einen Safe? Kleister nickte: Ja, in seinem Büro hinter dem Bild der heiligen Maria.


  Und der Schlüssel? Wo ist der Schlüssel?


  In einer Schatulle in seinem Schreibtisch.


  Ist die Schatulle abgeschlossen?


  Nein, ist sie nicht. Wissen Sie, er hatte viel Vertrauen. Er glaubte nicht, dass jemand dieses Wissen missbrauchen würde.


  Wusste oder weiß auch Sandra von diesem Schlüssel?


  Ja, natürlich! Sie durfte sogar Geld aus dem Tresor nehmen, wenn sie welches brauchte.


  Hat sie denn kein Haushaltsgeld? Ein Budget, mit dem sie auskommen muss?


  Ja, hat sie, aber das reichte meist nicht aus.


  Konnte sie dann nicht zu Ihnen kommen, und Geld nachverlangen?


  Doch, kann sie, aber sie denkt, dass ich ihr dann böse bin und fragt nicht nach.


  Wieso sollten Sie böse sein? Das Geld ist doch letztlich für Sie und die laufenden Ausgaben?


  Ich habe da mal einen Fehler gemacht. Ich habe sie gerügt, weil sie meiner Meinung nach zu viel ausgibt.


  Dann ist sie zu Herrn Berger gegangen?


  Ja, er hatte immer ein Nachsehen. Er war einfach zu gütig.


  Kann es sein, dass sie mehr aus dem Tresor genommen hat als notwendig?


  Sie meinen, dass sie ihn bestohlen hat?


  Könnte doch sein, oder?


  Die Gelegenheit hatte sie dazu, ja. Aber ich glaube das nicht. Sie ist ein so nettes, ehrliches Mädchen, sie hätte das nie getan.


  Hätte Herr Berger Ihnen es erzählt, wenn so etwas passiert wäre? Kleister schüttelte den Kopf: Nein, sicher nicht. Er hätte das mit ihr alleine geklärt.


  Vielleicht hat er das ja?


  Sie wollen doch damit nicht sagen, dass er sie beim Diebstahl erwischt hat und sie ihn deshalb …


  Umbrachte? Wäre das so abwegig?


  Sandra? Niemals! Niemals könnte sie so etwas tun!


  Warum sind Sie sich da so sicher? Kleister beugte sich vor: Ich kenne das Mädchen! Ich kenne sie sehr gut und ich sage Ihnen, dass sie zu so etwas niemals fähig wäre. Max sah ihn an: Lieben Sie Sandra? Kleister richtete sich erbost auf: Was fällt Ihnen ein? Ich bin Pfarrer!


  Das heißt noch lange nichts.


  Kleister stand auf und ging unruhig hin und her: Also wissen Sie, Herr Kneitinger! Sie unterstellen mir da was  also ich muss schon sagen … Max stand nun ebenfalls auf, da er auf der Uhr gesehen hatte, dass es schon fünf wurde: Herr Kleister, Sie sind doch auch ein Mann und Sie wären nicht der erste Pfarrer, der mit einem jungen Mädchen etwas anfangen würde, wenn er mit ihr unter einem Dach lebt. Kleister drehte sich zu ihm um: Na und? Ich lebe mit ihr im selben Haus! Was soll das Gerede?! Sie hören sich an, wie …


  Ja, ich weiß, wie eine der Tratschweiber hier am Ort. Das sagte mir Sandra bereits.


  Sie haben sie auch danach gefragt? Max nickte: Natürlich, und sie hat mir das auch bestätigt.


  Was hat sie bestätigt? Max wusste, dass er sich auf dünnes Eis begab, aber der Zweck heiligt nun mal die Mittel: Sie hat mir bestätigt, dass sie seit geraumer Zeit ein Verhältnis mit Ihnen hat.


  Also, das ist doch …! Ich werde sie gleich danach fragen, wie sie dazu kommt, so etwas zu behaupten! Kleister wollte das Büro verlassen, aber Max hielt ihn auf: Lassen Sie das Mädchen doch jetzt schlafen. Sie ist offenbar müde.


  Wovon sollte sie müde sein?


  Vielleicht war sie letzte Nacht unterwegs? In einer Disco oder so?


  Das wüsste ich aber!


  Woher wollen Sie das wissen? Kontrollieren Sie Sandra denn? Oder sind Sie ihr doch so nah, wie sie behauptet? Schläft sie bei Ihnen? Kleister sah ihn erschrocken an: Wissen Sie, was Sie gerade tun? Sie stellen die Aussage eines Pfarrers infrage! Damit kommen Sie nicht durch, das garantiere ich Ihnen!


  Gut, Herr Pfarrer, Sie haben es nicht anders gewollt. Ich werde Frau Steiger vorladen und sie als Zeugin befragen. Dann muss sie die Wahrheit sagen. Kleister zeigte auf Kneitingers Hose: Entschuldigen Sie, Herr Kneitinger, aber Ihre Hose und Ihre Schuhe sind etwas verschmutzt.


  Das weiß ich! Lenken Sie nicht ab!


  Aber …


  Kein Aber. Sie haben jetzt die letzte Möglichkeit, die Wahrheit zu sagen!


  Welche Wahrheit? Max schnaufte tief durch: Die Wahrheit zu Ihrem Verhältnis mit Frau Steiger!


  Bitte setzen Sie sich.


  Max setzte sich wieder auf die Couch und sah Kleister erwartungsvoll an, der seinem Blick standhielt: Ich sage Ihnen das jetzt offen und ehrlich.


  Das erwarte ich auch von einem Pfarrer.


  Ich habe kein, verstehen Sie, kein Verhältnis mit Sandra. Sie ist meine Angestellte, sonst nichts. Max stand wieder auf: Ich muss jetzt gehen, meine Hose wechseln, ich hab mir die draußen bei der Kapelle versaut.


  Sie mussten sich übergeben?


  Ja, leider.


  Sah Gerhard so schlimm aus?


  Davon können Sie ausgehen. Max gab ihm die Hand und fühlte, wie schweißnass die des Pfarrers war. Sein unsteter Blick zeigte Max, dass er froh war, ihn endlich loszuwerden: Auf Wiedersehen, Herr Kleister!


  Auf Wiedersehen! Ich begleite sie noch zur Türe.


  Danke, ich finde schon selbst hinaus. Max verließ das Büro und ging zur Haustüre. Bevor er sie öffnete, sah er sich noch einmal um und bemerkte, wie der Pfarrer eilig die Stufen in den ersten Stock hinaufrannte. Hoffentlich macht er der Kleinen keine Probleme, dachte er bei sich. Er ging zu seinem Auto und stieg ein. Als er auf die Uhr sah, stellte er mit Schrecken fest, dass es beinahe sechs Uhr war. Höchste Zeit, dass ich heimkomme.


  Er ließ den Motor an und fuhr die paar hundert Meter zu sich nach Hause. Als er dort ankam, war die Party schon in vollem Gange. Josef stand am Grill und begrüßte ihn schon von Weitem: Da bist du ja endlich! Wo bleibst du denn so lange? Max ging zu ihm und zeigte auf den Grill: Machst du jetzt meine Arbeit? Josef zuckte mit den Schultern: Was bleibt mir anderes übrig, wenn du nicht da bist? Max schlug ihm auf die Schulter: Du machst das aber ganz gut. Danke dafür! Josef wollte ihm die Grillzange reichen, aber Max lehnte ab: Mach du das nur weiter. Ich habe jetzt keine Zeit. Josef zeigte auf die Hose: Deswegen? Wars denn so schlimm? Max winkte ab: Viel schlimmer. Heidi kam zu ihnen und zeigte auf seine Hose: Was ist das denn? Die neue Hose! Was hast denn du da angestellt?


  Das willst du gar nicht wissen. Sie packte ihn an der Hand und zog ihn ins Haus: Du ziehst dich jetzt sofort um! So kannst du nicht unter die Leute! Als sie im Haus waren, ging Max sofort ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Heidi folgte ihm und sah ihm aufmerksam zu, wie er die alte Lederhose anzog. Plötzlich fasste sie an seine Schulter und zog ein blondes Haar herunter: Wo kommt das denn her? Wo warst du?


  Ich war bei einem Mordfall, wenn du das vergessen haben solltest.


  Wo kommt das blonde Haar her?


  Das sag ich dir lieber nicht. Sie stampfte mit dem Fuß auf: Ein letztes Mal! Wo kommt das Haar her?


  Du musst nicht alles wissen.


  Ich will jetzt auf der Stelle wissen, woher das Haar kommt!


  Also gut, dann sag ich es dir eben. Das Haar stammt von dem schönsten Mädchen, das ich je gesehen habe.


  Wie kommt das Haar an deine Jacke?


  Sie ist in meinen Armen eingeschlafen und da ist eben das Haar hängen geblieben. Heidi stemmte die Fäuste in die Hüften: Das sagst du so einfach? Ein schönes Mädchen ist in deinen Armen eingeschlafen? Das wagst du, mir so einfach zu sagen? Max zuckte mit den Schultern: Du wolltest ja wissen, woher es kommt und jetzt weißt du es. Also frag nicht weiter. Er wandte sich ab, um das Schlafzimmer zu verlassen. Heidi stellte sich ihm in den Weg: Wer ist das Mädchen? Wie heißt sie? Wo wohnt sie? Wie alt ist sie? Max schob sie sanft beiseite, aber sie stellte sich ihm wieder in den Weg: Also, raus mit der Sprache! Wer ist diese …, diese ..., diese Person?


  Reg dich wieder ab Heidi! Sie ist nur eine Zeugin in dem Mordfall, nichts weiter.


  Ha! Dass ich nicht lache! Eine Zeugin? Eine Zeugin, die in deinem Arm einschläft? Das glaubst du doch selbst nicht! Seine Schläfenadern schwollen an und er schob sie unsanft zur Seite: Glaub, was du willst! Es war so und damit Schluss!


  Als er das Zimmer verließ, packte sie ihn an der Jacke und hielt ihn fest: Hiergeblieben! Ich will jetzt wissen, was passiert ist! Wer ist dieses Mädchen? Er blieb stehen, drehte sich um und sah ihr tief in die Augen: Jetzt pass mal auf, du kleine eifersüchtige Frau! Dieses Mädchen heißt Sandra Steiger, ist dreiundzwanzig Jahre alt und die Haushälterin vom Pfarrer! Zufrieden? Heidi stemmte wieder die Fäuste in die Hüften: Soso! Pfarrersköchin! Das schönste Mädchen, das du je gesehen hast! In deinen Armen eingeschlafen! Merkst du eigentlich, welchen Blödsinn du mir erzählst? Während er hinausging, brummte er noch: Glaub doch, was du willst. Es war so und nicht anders.


  Als er wieder draußen im Garten war, begrüßte er einen nach dem anderen mit Handschlag. Langsam wurde ihm auch bewusst, dass er mächtig Hunger hatte. Er nahm sich einen Teller, mit dem er zu seinem Freund an den Grill ging: Hast du noch eins für mich übrig? Josef sah ihn strahlend an: Ja, selbstverständlich! Wie viel willst du denn? Zwei, drei oder vier?


  Idiot!, brummte ihn Max an, fünf natürlich!


  Kannst du haben! Josef legte ihm ein dickes Steak auf den Teller und grinste ihn an: Reicht das? Oder willst du wirklich noch ein paar?


  Nein, danke, das reicht! Was ist mit dir? Hast du schon gegessen?


  Nein, dazu hatte ich leider noch keine Zeit.


  Ich habe dir doch extra eins hergerichtet. Ohne Knoblauch und ohne Zwiebeln.


  Ich weiß, das liegt dahinten in der Ecke. Er zeigte auf ein Schwarzes, undefinierbares Etwas, das augenscheinlich mal ein Steak war. Max nahm die Grillgabel und stach hinein: Das ist ja ungenießbar. Das kannst du nicht mehr essen.


  Will ich auch nicht. Mir ist der Appetit schon vergangen.


  Wieso denn das? Josef zeigte auf den Grill, der voll mit Steaks war: Der Geruch, dieser ekelhafte Geruch von Knoblauch und Zwiebeln …. Max fiel etwas ein: Such dir mal jemanden, der dich ablöst. Ich muss mit dir reden.


  Ist es wichtig? Hat es mit deinem Fall zu tun?


  Ja, es ist wichtig. Kommst du? Josef schaute sich unter den Gästen um, ob er jemanden finden würde, der ihn am Grill ablösen konnte. Als er auf Anhieb keinen fand, fragte er in die Runde: Ich brauche jemanden, der mich ablöst! Hat einer von euch Lust drauf?


  Ja, ich! Josef sah den Mann verwundert an: Herr Staatsanwalt? Sie wollen ..? Dieser grinste ihn an und nahm ihm die Grillzange aus der Hand: Vor Ihnen steht der größte Grillmeister aller Zeiten! Her mit dem Ding, ich mach das schon. Heidi kam angerannt und gab ihm eine Schürze: Bitte, Herr Staatsanwalt …


  Ach was, Staatsanwalt! Ich heiße Günther, Frau Kneitinger! Josef ging zu Max, der sich schon einen Platz gesucht und sich gesetzt hatte: Was ist? Wie kann ich dir helfen?


  Max schob gerade einen Bissen in den Mund: Hervorragend, Seppi, das hast du hervorragend hingekriegt. Du bist für das nächste Fest engagiert. Josef wurde unruhig: Nun sag schon, was brauchst du? Max kaute noch auf dem Stück Fleisch herum: Aber das nächste Mal länger braten. Das ist noch ein wenig zäh.


  Das ist doch jetzt egal! Was brauchst du? Wie kann ich helfen? Max grinste ihn an: Indem du das nächste Mal das Fleisch länger drauf lässt.


  Wenn du mir nicht sofort sagst, was los ist, stehe ich auf und gehe! Max schluckte und trank noch aus dem Krug, den ihm jemand hingestellt hatte: Du musst morgen für mich etwas herausfinden.


  Was? Was soll ich herausfinden?


  Ich will alles über unseren Pfarrer wissen, einfach alles, verstehst du?


  Ich verstehe gar nichts. Welcher Pfarrer? Was soll ich herausfinden? Max wandte sich ihm zu: Über unseren Pfarrer Herrn Kleister! Ich will alles über ihn wissen. Alles, verstehst du?


  Und wo soll ich alles herbekommen?


  Das ist mir egal! Frag den Bischof, frag seine Eltern, frag die Ausbilder in seiner Schule, seine Kollegen, seine frühere Pfarrstelle, einfach alle! Ich muss alles über diesen Mann wissen. Max schnitt sich noch ein Stück Fleisch ab und schob es in den Mund: Zur Not findest du auch noch heraus, welche Windeln er getragen hat und welcher Knopf einmal lose war.


  Hat es etwas mit dem Fall zu tun? Ist er verdächtig?


  Ich weiß noch nicht so recht. Ich blicke bei dem nicht durch. Irgendetwas stimmt nicht bei dem und ich möchte wissen, was.


  Josef ging nahe an ihn heran und schnüffelte mit der Nase an seinem Hemd: Chanel Nummer fünf? Seit wann trägst du so etwas?


  Frag nicht! Es reicht, wenn Heidi deswegen sauer ist.


  Eine andere Frau?


  Nein, ein Mädchen! Ich sage dir, so etwas hast du noch nicht gesehen. Das schönste Wesen, das mir je über den Weg gelaufen ist, und dieses Wesen ist in meinen Armen eingeschlafen.


  Oha! Hast du das Heidi auch so gesagt? Max nickte: Ja leider. Josef schüttelte die Hand in der Luft: Das kann noch Ärger geben.


  Das Parfüm hat sie Gott sei Dank noch nicht gerochen.


  Aber das andere weiß sie?


  Ja, es ließ sich nicht vermeiden. Jemand haute Max von hinten auf den Rücken. Das Fleisch, das er soeben in den Mund schieben wollte, fiel ihm dabei von der Gabel: Gut, dass ich dich finde, Max! Wir wären dann so weit! Max verstand nicht gleich: Wer? Wo? Was? Die Antwort kam sofort: Na wir! Die Böllerschützen! Wir können loslegen! Komm mit! Max drehte sich um und sah Franz, den Schützenmeister: Tut mir leid Franz, aber ich kann nicht. Ich muss gleich wieder los. Franz war enttäuscht: Na so was? Da bestellst du uns extra und dann dürfen wir nicht schießen?


  Ihr könnt ja, aber ich nicht. Ich muss gleich wieder los, die Arbeit wartet. Franz war wirklich enttäuscht: Naja, da kann man nichts machen, aber dein Geschenk holst du dir schon noch ab?


  Ein Geschenk? Für mich?


  Für wen denn sonst? Du hast doch heute Geburtstag! Max stand auf: Gib es Heidi, ich muss los. Franz sah Josef an und zog die Augenbrauen hoch: Was hat er denn? Josef grinste: Liebeskummer? Wer weiß?


  Red keinen Schmarrn. Doch nicht Max!


  Max stieg wieder in sein Auto und fuhr los. Er bog an der Kreuzung Tassilo-, Kaiser- und Aventinstraße nach links ab und ums sogenannte Fleckerl herum. Danach die Schwaiger Straße hoch und an der Bäckerei Breitsameter wieder nach rechts. Nach hundert Metern kam er am Pfarrhaus vorbei und schaute auf das einzelne Fenster, das im ersten Stock zur Straße herausgeht, hoch. Was er sah, ließ ihn sofort auf die Bremse steigen. Da rangen zwei Menschen miteinander! Das konnten doch nur Sandra und der Pfarrer sein! Er bog sofort nach links auf den Parkplatz des Rathauses ein und stellte seinen Wagen ab. Noch während er zum Eingang des Pfarrhauses lief, rief er seine Kollegen an, die im Moment im Benefiziatenhaus sein mussten. Es dauerte lange, sehr lange, viel zu lange, wie ihm schien, bis endlich Jürgen Schneider, sein Kollege von der Spurensicherung, abhob. Jürgen! Sie müssen sofort herkommen. Hierher ins Pfarrhaus. Da spielt sich was ab, das mir nicht gefällt!


  Ich komme sofort!


  Max hatte die Türe des Pfarrhauses erreicht, drückte die Klingel und hörte von drinnen den melodischen Ton. Wieder und wieder klingelte er, aber niemand öffnete. Schließlich gab er auf und hämmerte mit den Fäusten gegen die Türe: Aufmachen! Aufmachen, Polizei! Wieder tat sich nichts! Er trat mit den Füßen gegen die Türe, hämmerte wieder mit den Fäusten dagegen und rief immer wieder: Aufmachen! Aufmachen, Polizei! Herr Kleister, öffnen Sie die Türe! Jürgen war soeben auch angekommen und stand ratlos neben Max: Was ist denn los? Was ist passiert?


  Hoffentlich nichts! Wir müssen da rein! Wieder schlug Max mit den Füßen gegen die Türe. Drinnen muss es wie ein Hammerschlag gedröhnt haben, aber wieder tat sich nichts. Schließlich gab Max auf: Kommen Sie! Sie rannten um das Haus herum in den Garten, wo auf der Terrasse ein paar Gartenstühle standen. Max nahm einen davon und schlug damit die Glastüre ein. Mit dem Unterarm schlug er Scheibensplitter weg, an denen sie sich hätten verletzen können. Als sie in den Raum traten, sah sich Max zunächst um. Dies musste das Wohnzimmer sein.


  Plötzlich öffnete sich die Türe und Max sah den Pfarrer mit einem großen Messer in der Hand, der ihn fassungslos ansah. Er war von oben bis unten blutverschmiert, sogar in seinem Gesicht waren Spuren von Blut zu sehen. Als er erkannte, wer da vor ihm stand, drehte er sich um und ging beinahe puppenmäßig, mit steifen, langsamen Schritten aus dem Raum. Max und Jürgen folgten ihm in den Hausflur. Dort blieb der Pfarrer stehen und hielt das Messer mit der Spitze nach unten immer noch in der Hand. Ein paar Tropfen Blut fielen dabei zu Boden. Max blieb stehen und sah ihn ruhig an: Herr Pfarrer, Herr Kleister, legen Sie das Messer weg. Jetzt, sofort! Legen Sie das Messer weg! Der Pfarrer sah ihn nur regungslos an, hob das Messer und betrachtete es wortlos. Max ging langsam auf ihn zu und der Pfarrer trat bei jedem Schritt, den Max machte, ein Stück zurück. Immer wieder forderte Max ihn auf: Herr Kleister, legen Sie das Messer weg. Es hat doch keinen Sinn! Schließlich stand Kleister mit dem Rücken zur Wand und zu seiner linken führte die Treppe nach oben. Er zeigte mit der Hand immer wieder zur Treppe und sprach dabei kein Wort. Max erkannte, dass der Pfarrer im Moment nicht weg konnte, daher lief er auf ihn zu und wand ihm das Messer aus der Hand. Jürgen kam hinzu und half Max, dem Pfarrer Handschellen anzulegen, was dieser ohne Gegenwehr zuließ. Plötzlich flüsterte Jürgen: Herr Kneitinger, schauen Sie mal, dabei zeigte er zur Treppe hoch. Max ging hin und blickte ebenfalls nach oben. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Da stand Sandra in einem weißen Nachthemd, blutüberströmt, das Gesicht voller Blut, darunter war es schneeweiß. Sogar an den Haaren klebte Blut und von ihrer linken Hand tropfte die rote Flüssigkeit auf die Stufen. Kümmern Sie sich um ihn!, rief Max Jürgen zu und stürmte die Treppe hoch. Er kam gerade noch rechtzeitig, bevor Sandra in sich zusammenfiel. Er fing sie auf, nahm sie auf seine Arme und trug sie hinunter. Dort drückte er mit dem Ellbogen die Klinke zum Büro herunter, ging hinein und legte Sandra auf die Couch. Er kniete sich neben sie und streichelte ihre Wangen: Sandra! Mädchen! Kind, bleib hier, nicht schlafen. Bleib hier bei mir. Von der Türe rief Jürgen: Ich rufe den Notarzt!


  Und die Kollegen von der Streife! Die sollen den Mistkerl gleich mitnehmen! Sandra bewegte sich leicht und stöhnte. Sie sagte irgendetwas, das Max aber nicht verstand. Deshalb legte er sein Ohr an ihren Mund und hörte zu. Aber immer noch verstand er kein Wort. Ihre Augenlider flatterten und Max streichelte wieder ihre Wangen: Komm, Mädchen, was ist passiert? Wollte er dich umbringen, der Mistkerl? Was hat er mit dir gemacht? Was hat er getan? Rede mit mir! Sie stöhnte wieder und fiel in sich zusammen. Max griff unter ihr durch, hob sie hoch und umklammerte sie: Sandra! Bitte bleib hier! Nicht schlafen! Bitte bleib hier bei mir!


  Immer und immer wieder wiederholte er die Worte. Er drückte sie an seine Brust und spürte dabei, wie sie atmete. Plötzlich entzog sie ihm ihre Arme und klammerte sich an ihm fest: Herr Kneitinger! Schön, dass du da bist!, flüsterte sie. Sandra! Was ist passiert? Rede mit mir! Was hat er dir getan?


  Ich bin müde, so müde, kam als Antwort und sie wurde bewusstlos. Ihre Arme wurden schlaff und fielen seitlich herab. Max schüttelte sie und rief wieder: Wach auf, Sandra! Wach auf! Sie gab keine Reaktion von sich. Max kam in Panik: Jürgen! Wo bleibt denn der Notarzt?


  Die müssten gleich da sein! Wieder nahm Max Sandra in die Arme und wiegte sie wie ein Kind seine Puppe: Sandra, Mädchen, bitte wach auf! Sie gab immer noch keine Reaktion. Max ließ sie vorsichtig und sanft auf die Couch gleiten, dann stand er auf und ging in den Flur, wo der Pfarrer mit Handschellen am Rücken gefesselt stand. Max ging auf ihn zu und ging mit seinem Gesicht ganz nah an das des Pfarrers heran: Was hast du mit ihr gemacht? Du Scheißkerl! Ich bring dich um, wenn sie stirbt! Verstehst du mich? Ganz langsam bring ich dich um! Dann packte er ihn noch am Kragen und schüttelte ihn: Was hast du getan? Du Mistkerl! Du Sau, du elendige! Dich erst an dem Mädchen vergreifen und dann umbringen? Max merkte nicht, wie Jürgen die Haustüre öffnete und den Notarzt hereinließ. Gleichzeitig kamen die Kollegen von der Streife und stellten sich neben Max. Als Max dann noch mit der Faust ausholte und den Pfarrer schlagen wollte, hielten sie seinen Arm fest: Herr Kneitinger! Das geht zu weit!


  Das ist mir egal! Ich bring ihn um, den Saukerl!


  Der Notarzt war in das Büro gegangen und kümmerte sich um Sandra. Max ließ den Pfarrer los und ging ebenfalls hinein. Er stellte sich neben die Couch und sah den Arzt an: Was ist mit ihr? Wird sie überleben? Der Arzt sah ihn an: Ich weiß nicht. Sind Sie ein Angehöriger?


  Nein, ich bin von der Polizei und gerade noch rechtzeitig gekommen, bevor er sie … Max standen Tränen in den Augen und er konnte nicht weiterreden. Der Arzt nickte: Ich verstehe. Sie dachten, der Herr Pfarrer bringt sie um? Max fuhr ihn an: Was heißt, ich dachte? Er wollte sie umbringen! Ich habe ihn doch selber mit dem Messer in der Hand …


  Wir bringen sie erst einmal in die Klinik, dann sehen wir weiter. Die Rettungsassistenten, die eine Trage mitgebracht hatten, hoben Sandra von der Couch, legten sie auf die Trage und schnallten sie fest. Danach trugen sie sie hinaus. Max stand dabei und Tränen liefen über sein Gesicht. Jürgen kam zu ihm und nahm ihn an der Schulter: Herr Kneitinger, Sie sollten … Max schüttelte die Hand ab. Er ging auf den Flur, wo die beiden Beamten und der Pfarrer immer noch standen: Bringt den Mistkerl weg! Ich kann ihn nicht mehr sehen. Jürgen war ihm nachgegangen und nahm ihn wieder an der Schulter: Herr Kneitinger, soll ich Sie nach Hause bringen?


  Nein, jetzt nicht. Später vielleicht. Max ging aus dem Haus und Jürgen folgte ihm: Herr Kneitinger, wo wollen Sie denn jetzt hin?


  Na, wohin wohl? Ins Benefiziatenhaus.


  Max ging mit großen Schritten in die Richtung, in der das Haus liegt. Es sind nur wenige hundert Meter, aber Max schienen es tausend Meilen zu sein. Immer wieder ging ihm die Frage durch den Kopf: Habe ich ihn dazu provoziert? War meine Lüge zu heftig? Hat er sie umgebracht, weil ich gesagt habe … Jürgen hatte Mühe, ihm zu folgen: Herr Kneitinger! So warten Sie doch! Nicht so schnell! Max drehte sich um: Wo bleiben Sie denn? Ich dachte, sie gehören zu den ganz schnellen im Sport? Schließlich waren sie am Haus angelangt und Max ging durch die Haustüre hinein. Drinnen herrschte emsiges Treiben, so, als ob man in einen Ameisenhaufen stechen würde. Max ging von einem Zimmer zum anderen und sah kurz hinein. Im Büro sah er das Bild an der Wand, von dem ihm Kleister erzählt hatte: Hat schon jemand den Tresor aufgemacht? Einer der Beamten, der gerade dabei war, den Schrank einzupudern, sah ihn erstaunt an: Tresor? Was für ein Tresor? Max nahm sich ein paar Handschuhe aus dem Arbeitskoffer des Mannes, zog sie an und nahm das Bild von der Wand. Da war er tatsächlich! Da war der Tresor! Max drehte sich um und ging an den Schreibtisch. Er öffnete eine Lade und holte die Schatulle, von der Kleister geredet hatte, heraus. Er öffnete sie und entnahm ihr den Tresorschlüssel.


  Die anderen, die noch darin lagen, rührte er aber nicht an, sondern zeigte darauf: Überprüfen Sie bitte die Schlüssel. Wir müssen wissen, wozu die gehören! Mit dem Schlüssel in der Hand drehte er sich zum Tresor und sperrte ihn langsam auf. Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter: Lassen Sie mich das machen.


  Jürgen? Was zum …


  Nicht fluchen, Herr Kommissar, wir sind in einem heiligen Haus! Jürgen öffnete die Türe und schaute hinein. Mit einem anerkennenden Pfiff griff er in den Tresor, kramte ein wenig herum und zog die Hand mit einem Bündel Geld wieder heraus. Da möchte man doch gleich Pfarrer werden!, grinste er Max an. So ein Haufen Geld! Ob das Klingelbeutelgeld ist? Max zeigte auf das Bündel, das Jürgen inzwischen auf den Schreibtisch gelegt hatte: Wie viel mag das sein?


  Na ich schätze mal, grob gesagt, einhunderttausend?


  Ist noch mehr davon drin?


  Mal sehen. Jürgen fasste noch einmal hinein und zog noch ein Bündel, diesmal aber etwas kleiner, heraus. Wieder pfiff er: Na, das sind doch sicher noch mal zwanzig-, dreißigtausend? Auch dieses Bündel legte er auf den Tisch. Er stemmte die Fäuste in die Hüften und sah Max an: Woher hat ein Pfarrer so viel Geld? Können Sie mir das sagen?


  Ja, kann ich. Eine Erbschaft. Jürgen sah ihn fassungslos an: Eine Erbschaft? Etwa von so einer alten Betschwester, die er betüdelt hat? Max schüttelte den Kopf: Nein, von seiner Mutter. Jürgen war überrascht: Von seiner Mutter? Warum denn das? Gibt es da keine anderen Erben?


  Doch, aber sie wollte es offenbar so. Durchsuchen Sie mal den Rest, der da noch drin ist. Ich muss nach Hause, mich umziehen.


  Soll ich Sie bringen?


  Nein, es ist ja nicht weit.


  Max verließ das Haus und hörte aus einiger Entfernung Böller krachen. Das ist sicher bei mir daheim, dachte er. Er ging zurück zum Pfarrhaus, da fiel ihm noch etwas ein. Er nahm sein Handy und rief bei Jürgen an: Jürgen? Schicken Sie doch noch ein paar Leute zum Pfarrhaus, die sollen dort Spuren sichern.


  Ja, mach ich. Max legte auf und ging zu seinem Auto. Er stieg ein und fuhr nach Hause. Als er dort ankam, war die Party in vollem Gange. Sogar der Staatsanwalt wagte ein Tänzchen mit Heidi, die auch schon etwas angetrunken schien. Als er den Garten betrat, rief sie ihm zu: Hallo, Mäxchen! Auch schon da? Warst du bei deinem Häschen? Der kleinen Blonden aus dem Pfarrhaus? Er ging zu ihr hin und sah sie scharf an: Auf mein Häschen, wie du sie nennst, wurde soeben ein Mordanschlag ausgeführt! Sie ließ den Staatsanwalt los und sah ihn von oben bis unten an: Du bist ja voller Blut? Woher kommt das Blut? Max biss die Zähne zusammen, bis es knirschte: Von meinem Häschen, wenn dich das wirklich interessiert! Er drehte sich um und ging ins Haus. Der Staatsanwalt folgte ihm mit eiligem Schritt: Herr Kneitinger! So warten Sie doch! Was ist denn passiert?


  Das können Sie morgen in meinem Bericht lesen! Max ließ ihn stehen und ging in das Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Als er vor dem Schrank stand, fiel ihm ein, dass er ja eigentlich keine Lederhose mehr hatte. Die eine war vollgekotzt und die andere? Ja, die war voller Blut! Voll Blut von Sandra! Er nahm eine Jeans heraus und zog sie an. Das Hemd, die Hose und seine Jacke warf er achtlos in eine Ecke.


  Dann setzte er sich auf sein Bett und dachte nach: Warum ist mir das so nahegegangen? Warum hatte ich solche Angst um sie? Noch immer habe ich dieses seltsame Gefühl der Angst in mir. Bin ich wirklich schuld daran, dass er sie umbringen wollte? Habe ich übertrieben? Eine innere Unruhe packte ihn und er lief im Schlafzimmer auf und ab. Plötzlich ging die Türe auf und Heidi kam herein. Sie kam auf ihn zu, packte ihn an beiden Armen und schaute ihn an: Was ist los mit dir? Was ist passiert? Er legte seine Arme um sie und begann hemmungslos zu weinen: Ich bin schuld, wenn sie stirbt. Ich habe ihn so weit getrieben, dass er sie …


  Du bist an gar nichts schuld! Du hast nichts falsch gemacht. Er schob sie weg: Doch! Wenn ich nicht gesagt hätte, dass er und sie … Sie nahm ihn wieder bei den Armen und schob ihn rückwärts ans Bett. Dort drückte sie ihn nieder, und als er saß, setzte sie sich neben ihn: Nun erzähl mal, was los ist. Was ist denn passiert?


  Sandra! Er hat versucht, Sandra umzubringen! Er wollte sie umbringen und ich bin schuld daran!


  Sag mal Max, warum trifft dich das so? Magst du dieses Mädchen? Hast du sie gern?


  Das wüsste ich auch gern. Sie ist zwar nur ein Mädchen, aber sie ist anders  einfach anders als andere! Sie ist ein so lieber Kerl ...! Ich könnte ihn umbringen, diesen scheinheiligen Mistkerl! Sie legte ihre Hand auf seine: Beruhige dich doch. Noch lebt sie ja, oder? Er zuckte mit den Schultern: Ich weiß es nicht. Der Notarzt hat mir nicht gesagt, ob sie überleben wird.


  Du kannst es aber herausfinden, oder?


  Ja, kann ich.


  Dann tu das! Du rufst jetzt in der Klinik an und fragst nach.


  Das ist eine gute Idee, Heidi, das werde ich machen. Er stand auf, ging in sein Büro und suchte im Internet die Nummer der Köschinger Klinik heraus, da er annahm, dass man sie dorthin gebracht hatte. Er nahm das Telefon und rief dort an. Man erklärte ihm zwar, dass sie dort sei, aber man keine Auskünfte am Telefon geben dürfe. Allein dies reichte ihm schon. Er steckte das Telefon zurück in das Ladegerät und ging zu Heidi, die immer noch im Schlafzimmer saß: Sie ist in Kösching. Ich fahre jetzt sofort da hin.


  Hältst du das für eine gute Idee?


  Ja, ich kann sonst nicht schlafen.


  Ist sie dir denn so wichtig?


  Ich weiß es nicht. Ich bin mir da selbst nicht so klar darüber.


  Gut, dann fahren wir. Er sah sie erstaunt an: Wie? Du willst mitfahren?


  Na logisch! Ich will doch die Frau kennenlernen, die gerade dabei ist, mir den Mann wegzunehmen.


  Und unsere Gäste? Was ist mit denen? Du kannst sie doch nicht …


  Sei still! Ich kann. Josef wird sich schon um sie kümmern.


  Gut, dann fahren wir. Sagst du Josef Bescheid?


  Mach ich. Heidi ging nach draußen, um Josef zu informieren. Als sie zurückkam, meinte sie nur: Alles in Ordnung, Josef weiß Bescheid. Sie gingen zum Auto und fuhren nach Kösching. In der Eingangshalle fragten sie nach Sandra und bekamen bereitwillig Auskunft: Sie ist oben im zweiten Stock. Die Zimmernummer kann Ihnen die Schwester sagen. Sie stiegen in den Lift und fuhren nach oben. Das Zimmer war schnell gefunden, aber sie konnten nicht hinein, da ein Arzt bei ihr war. Sie warteten, bis er herauskam und Max hielt ihn auf: Herr Doktor, wie geht es ihr? Er sah ihn an: Sind Sie ein Verwandter?


  Nein, ich bin Kriminalhauptkommissar Kneitinger. Ich möchte sie besuchen. Er sah Max von oben bis unten an: Von der Kripo?


  Ja, Kripo Pfaffenhofen.


  Dann sind Sie es, der ihre Einlieferung veranlasst hat? Max nickte: Könnte man so sagen, ja.


  Kommen Sie mit. Max und Heidi folgten ihm bis in sein Büro: Setzen Sie sich doch bitte.


  Die beiden setzten sich und Max sah den Arzt erwartungsvoll an: Was ist jetzt mir ihr? Geht es ihr gut? Der Arzt faltete die Hände wie zum Gebet und schnaufte einmal tief und hörbar durch: Also, was ich Ihnen jetzt sage, muss unter uns bleiben. Max nickte: Ja, wenn Sie das sagen?


  Nicht, weil ich das sage, sondern weil es im Interesse der Patientin ist. Heidi nestelte an ihrer Handtasche und schaute dabei den Arzt an: Wie ist das jetzt? Was meinen Sie damit?


  Nun, es ist so, dass Frau Steiger einen Suizidversuch unternommen hat. Wir müssen sie deshalb unter Aufsicht nehmen. Max erschrak: Was heißt das?


  Das heißt, sie hat einen Selbstmordversuch unternommen und muss deshalb in die geschlossene Psychiatrie. Max stand auf: In die Klapse? Niemals! Das lasse ich nicht zu! Das Mädchen kommt nicht in die Klapse! Sie ist doch nicht verrückt! Heidi nahm ihn am Arm und drückte ihn hinunter: Sei still, hör erst mal, was der Doktor sagt. Der Arzt sah Heidi an: Danke. Uns bleibt keine andere Möglichkeit, denn die Wiederholungsgefahr ist groß, und da sie ja keine weiteren Verwandten hat als ihren Bruder, müssen wir sie vor sich selbst schützen. Max schluckte: Kann ich mit ihr reden?


  Ja, gerne, aber das wird nichts ändern. Max und Heidi standen auf und verließen das Büro.


  Max blieb stehen: Was meinst du, Heidi? Können wir ihr nicht helfen? Heidi sah ihn an: Wie stellst du dir das vor?


  Naja, er sagte etwas von Aufsicht und Wiederholungsgefahr. Können wir das denn nicht machen?


  Du meinst, auf Sie aufpassen? Max nickte: Ja, so in etwa habe ich mir das gedacht. Sie zischte ihn an: Bist du jetzt auch noch verrückt? Wie soll denn das gehen? Wenn dann was passiert? Was ist, wenn sie noch einen Versuch unternimmt und er gelingt? Was ist dann?


  Wenn ich mit ihr geredet habe, passiert schon nichts. Sie wird es nicht wieder tun. Heidi sah ihn an, als ob er nun völlig durchgedreht wäre: Wie willst du das machen? Wie willst du garantieren, dass nichts passiert? Wer soll auf sie aufpassen, wenn du im Büro bist? Ich etwa? Ich bin keine Psychologin! Max zuckte die Schultern: Jetzt reden wir erst mal mit ihr und dann sehen wir weiter. Sie gingen zur Türe, die in Sandras Zimmer führte. Heidi öffnete sie langsam und streckte zunächst den Kopf hinein. Dann wandte sie sich zu Max und legte einen Finger auf den Mund. Max verstand: Sie schläft?, flüsterte er. Heidi nickte nur und öffnete die Türe weiter. Leise schlichen sie zum Bett und stellten sich davor. Neben Sandras Bett stand ein Ständer mit einer blauen Box, die im Takt der Tropfen, die von der Box in den Schlauch der Infusion liefen, Piepstöne von sich gab. Der Schlauch führte zu ihrem rechten Handgelenk und mündete dort in ihrem Handrücken. Sandra lag in dem Bett auf dem Rücken und ihre Haare umkränzten den Kopf wie ein Heiligenschein. Heidi sah Max an: Sie sieht aus wie ein Engel. Ein kleiner goldener Engel. Du hast recht, sie ist wirklich ein schönes Mädchen. Sandra bewegte sich leicht und ihre Augenlider flatterten. Langsam öffnete sie die Augen und sah die beiden an: Gerhard? Wo kommst du denn her? Ich denke, du bist … Bin ich jetzt im Himmel?


  Max ging langsam an die rechte Seite des Betts und nahm ihre rechte Hand: Ich bin nicht Gerhard. Ich bin Max. Sie sah ihn an und er bemerkte den leichten Schleier, der in ihren Augen zu sehen war. Max? Welcher Max? Ich kenne keinen Max., flüsterte sie schwach. Heidi brachte einen Stuhl und Max setzte sich darauf: Doch, du kennst mich. Ich bin Kneitinger, Max Kneitinger. Wir haben uns doch heute schon gesehen.


  Heute? Ihre Stimme klang schwach, hatte aber immer noch diesen hellen, freundlichen Ton. Ihre Augen sahen ihn aufmerksam an und sie runzelte ihre Stirn: Wir kennen uns? Woher denn?


  Vom Pfarrhaus. Du hast mir heute Kaffee gekocht und wir haben uns unterhalten.


  Unterhalten? Worüber?


  Über Gerhard.


  Gerhard? Wieder runzelte sie die Stirn und schien krampfhaft zu überlegen: Gerhard? Aber der ist doch tot? Max streichelte ihren Handrücken mit dem Daumen: Ja er ist tot und du dummes Mädchen wärst es beinahe auch.


  Was ist denn passiert? Heidi holte sich ebenfalls einen Stuhl und setzte sich auf die linke Seite des Bettes. Sandra sah sie an: Wer sind Sie denn? Ich kenne Sie nicht. Max drückte ihre Hand leicht und flüsterte: Das ist Heidi, meine Frau. Sie wollte dich kennenlernen. Sandra sah ihn wieder an: Deine Frau? Warum will sie mich kennenlernen? Max winkte ab: Ach, das ist eine lange Geschichte. Sie lächelte: Die erzählst du mir ein andermal, ja? Ich bin müde.


  Die Zimmertüre öffnete sich und eine Schwester kam herein. Sie kontrollierte den Tropf und schaute Max an: Sind Sie ein Verwandter?


  Nein, bin ich nicht.


  Dann muss ich Sie bitten, zu gehen. Max zeigte auf den Tropf: Was ist da drin? Die Schwester sah ihn an: Warum wollen Sie das wissen?


  Nun, sie macht mir den Eindruck, als ob sie unter Drogen steht.


  Das ist Natriumchlorid,, begann die Schwester. Natriumchlorid? Sonst nichts?


  Doch, da ist auch Haldol mit drin. Zum Ruhigstellen, Sie verstehen? Max schüttelte den Kopf: Salzlösung? Haldol? Passt das denn zusammen? Was ist Haldol? Die Schwester versuchte zu erklären: Haloperidol ist ein hochpotentes Neuroleptikum aus der Gruppe der Butyrophenone und wird unter anderem zur Behandlung akuter Erregungszustände und akuten und chronischen schizophrenen Syndromen eingesetzt.


  Neuroleptikum? Sie hatte doch keinen epileptischen Anfall und schizophren ist sie auf keinen Fall! Die Schwester nickte: Aber einen Suizidversuch, und das hat mit Schizophrenie nichts zu tun. Das ist sozusagen ein Beruhigungsmittel.


  Sandra hatte die Augen wieder geschlossen und schien zu schlafen. Die Schwester sah Heidi an: Sind Sie verwandt mit ihr?


  Nein, ich bin nur eine Freundin.


  Dann lassen Sie bitte ihre Freundin jetzt schlafen. Sie hat es bitter nötig, das arme Mädchen. Dabei strich sie mit einer Hand über Sandras Haar. Was passiert jetzt mit ihr?, fragte Max. Sie wird morgen in die Danuviusklinik nach Ingolstadt gebracht. Dort wird man sich um sie kümmern. Sie braucht dringend eine Therapie.


  Danuvius? Ist das denn nicht die Klinik für psychisch Kranke? Die Schwester nickte: Ja, sie haben recht, aber das braucht sie jetzt dringend. Es geht ihr nämlich nicht gut. Sie hatte ein traumatisches Erlebnis.


  Das weiß ich, aber muss es denn unbedingt die Geschlossene sein?


  Das habe ich nicht zu entscheiden, antwortete sie spitz. Und jetzt muss ich Sie bitten, zu gehen. Sie braucht ihre Ruhe. Max und Heidi standen auf. Max strich Sandra noch einmal leicht über die Wangen und beugte sich zu ihr hinunter: Es wird alles gut, Kleine. Alles wird wieder gut.


  Sie verließen das Zimmer und die Klinik. Auf dem Weg zum Parkplatz, der unweit der Notaufnahme ist, fragte Max: Was meinst du? Ist die Geschlossene richtig für sie? Heidi zuckte mit den Schultern: Ich weiß nicht, dazu kenne ich sie zu wenig. Die Ärzte werden schon wissen, was für sie richtig ist.


  Könnten wir nicht ...?


  Nein, können wir nicht! Ich habe keine Lust, die Verantwortung für sie zu übernehmen. Max schwieg, bis sie zu ihrem Auto kamen. Auf dem Weg nach Hause wagte er noch einen Versuch: Heidi, überleg doch mal. Wenn sie jetzt unsere Tochter wäre, wenn es sich um Evelyn handeln würde. Was könnten wir tun? Was würden wir tun? Heidi, die den Wagen lenkte, sah ihn von der Seite an: Wenn! Wenn! Wenn ich das schon höre! Sie ist aber nicht Evelyn! Sie ist ein fremdes Mädchen und ich habe keinerlei Anlass, für sie zu sorgen!


  Aber dieses Mädchen in die Geschlossene …


  Das hätte sie sich früher überlegen sollen!


  Sie kann doch nichts dafür! Sie ist krank!


  Du hättest Arzt werden sollen! Dann wäre das etwas anderes! Aber du bist Polizist und sie ist eine Zeugin, vergiss das nicht!


  Als Zeugin ist sie jetzt ohnehin wertlos. Sie tut mir einfach leid. Heidi lachte spöttisch auf: Ha! Leid! Dass ich nicht lache! Sie tut dir leid! Ich glaube, du spinnst jetzt auch!


  Aber ich habe doch auch eine gewisse Verantwortung für sie.


  Welche Verantwortung denn? Hast du ihr das Messer in die Hand gedrückt und ihr gesagt, dass sie sich die Pulsadern aufschneiden soll? Nein? Hast du das nicht? Warum hast du dann Verantwortung?


  Weil ich …, Max wagte nicht, es auszusprechen, aber Heidi übernahm es für ihn: Weil du das Mädchen gern hast! Ganz einfach! Du willst sie um dich haben und vielleicht noch mehr? Vergiss nicht, du bist mit mir verheiratet und du hast Verantwortung für mich und für deine Tochter! Max hatte eine Idee: Wie wäre es, wenn wir sie als Haushaltshilfe anstellen würden? Zum Pfarrer kann sie sowieso nicht zurück. Das wäre nicht gut. Heidi fuhr herum: Bist du verrückt? Wer soll das bezahlen?


  Dabei verriss sie das Steuer und wäre beinahe in den Graben gefahren. Pass doch auf! Du bringst uns noch um! Heidi lenkte das Fahrzeug wieder auf die richtige Spur: Nun sag schon! Wer soll das bezahlen?


  Wer verdient das Geld im Haus? Du könntest sie doch …


  Nichts kann ich! Ich will es auch nicht! Inzwischen waren sie an der Ortseinfahrt gegenüber dem alten Sägewerk angekommen. Heidi ordnete sich ein und bog in die Kaiserstraße ab. Dort fuhr sie in gemäßigtem Tempo entlang, bis sie zur evangelischen Kirche kam. Dort schoss plötzlich von rechts ein Fahrzeug heraus und Heidi stieg auf die Bremse: Idiot!, rief sie, ich habe hier Vorfahrt! Sie drückte auf die Hupe und sah, dass der Fahrer vor ihr die rechte Hand mit dem Mittelfinger zeigte. Nun schau dir das mal an! Erst nimmt er mir die Vorfahrt und dann zeigt er mir auch noch seinen Stinkefinger! Wieder drückte sie auf die Hupe und bekam wiederum den Finger gezeigt. Na warte!, rief sie und gab Gas. Max wurde mulmig, als er bemerkte, dass Heidi das andere Fahrzeug überholen wollte. Sie waren in Höhe der Bäckerei Dussmann, der Fahrer vor ihnen bremste und bog nach links in den Parkplatz ein. Heidi war zornesrot und wollte ebenfalls dort hinein: Dir werde ich jetzt was erzählen!


  Heidi, versuchte Max sie zu beruhigen lass das doch! Es bringt nichts!


  So? Es bringt nichts? Na warte mal ab! Der Fahrer stieg aus und Heidi riss die Fahrertür ihres Autos auf: Du hast sie wohl nicht mehr alle? Nimmst mir die Vorfahrt und beleidigst mich dann auch noch! Der Fahrer, ein junger Mann, grinste sie nur an und hob wieder den Mittelfinger.


  Heidi schnallte sich ab und wollte hinaus: Jetzt pass mal auf, Bürscherl! Jetzt gibt es ein paar hinter die Löffel. Max packte sie von hinten und zog sie wieder ins Auto zurück: Willst du jetzt wohl Ruhe geben? Das bringt doch nichts. Unwillig setzte sie sich wieder in das Auto und brummte vor sich hin: Ist doch wahr! So was macht man einfach nicht! Eine Kinderstube haben die jungen Leute heutzutage wohl auch nicht mehr. Der junge Mann stand neben seinem Auto und grinste sie wieder unverschämt an. Heidi schlug auf das Lenkrad: Nun schau dir das mal an! Der macht sich auch noch lustig über mich!


  Jetzt fahr nach Hause und vergiss das Ganze.


  Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen! Du siehst zu, dass du über die Nummer seine Adresse herausbekommst.


  Und dann?


  Dann fahre ich zu seinen Eltern und werde denen was geigen! So gehts ja nicht! Max wurde ungeduldig: Das mache ich aber nur, wenn Sandra …


  Du willst mich doch nicht etwa erpressen? Du besorgst die Adresse und ich stimme zu, dass sie … Vergiss es! Heidi schloss die Türe des Autos, schnallte sich an, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr vom Parkplatz. Vor lauter Zorn hätte sie beinahe das Auto übersehen, das soeben von rechts kam. Das Fahrzeug konnte gerade noch ausweichen und es war reines Glück, dass nicht gleichzeitig ein Auto von der anderen Seite daherkam. Der Fahrer hupte lang und anhaltend und schimpfte augenscheinlich über sie. Dazu ballte er eine Faust und drohte. Da, schau dir mal den Deppen an! Regt sich über so eine Kleinigkeit auf! Max grinste: Da kenn ich aber noch jemanden. Heidi bog an der Kreuzung zur Tassilostraße nach links ab und blieb vor ihrem Grundstück stehen.


  


  Kapitel 2


  


  


  Josef hatte sie wohl kommen sehen und erwartete sie bereits an der Einfahrt. Er hatte eine kleine Aktentasche in der Hand, mit der er aufgeregt winkte. Max stieg aus und ging zu ihm: Was ist denn los? Was hüpfst du hier herum wie ein Pumuckl? Max drückte ihm die Tasche in die Hand: Da, das hat Jürgen von der Spusi gebracht. Er meinte, dass du das heute noch erfahren musst. Max sah die Tasche misstrauisch an: Was ist da drin?


  Mach auf und lies selbst. Du wirst dich wundern. Max ging mit der Tasche in der Hand auf die Terrasse und setzte sich in seinen Stuhl. Heidi war ihm gefolgt und setzte sich in den anderen Stuhl: Mach schon auf! Ich will wissen, was da drin ist. Max tat, als ob er die Ruhe selbst wäre, aber in ihm brodelte es und er war ebenfalls neugierig, was die Tasche enthielt. Zunächst aber wollte er von Josef wissen: Sind die anderen schon alle weg?


  Ja, ein Teil war ziemlich sauer, weil du uns alleine gelassen hast. Max nickte: Ja, das habe ich mir schon gedacht, aber das war wichtiger.


  Wichtiger als deine Freunde?


  In diesem Fall schon. Heidi quengelte: Nun mach schon auf und schau rein.


  Langsam, langsam Heidi. Ich werde das schon noch lesen. Aber dich geht das eigentlich gar nichts an.


  Wieso geht mich das nichts an?


  Weil ich davon ausgehe, dass das Unterlagen sind, die Herrn Berger gehörten. Heidi stand beleidigt auf: Es ist immer dasselbe mit dir. Ständig hast du irgendwelche Geheimnisse, von denen ich nichts wissen soll.


  Dies ist aber kein Geheimnis, sondern das sind wichtige Unterlagen. Heidi drehte sich abrupt ab und ging ins Haus. Erst jetzt öffnete Max die Tasche und zog ein paar dünne Ordner und ein großes Kuvert heraus. Schau erst mal ins Kuvert. Aber halt dich gut fest. Max schaute Josef nachdenklich an: Warum erst das Kuvert? Was ist da drin?


  Mach auf und lies selbst.


  Max nahm das Kuvert und öffnete es. Er zog ein paar zusammengelegte Blätter heraus, klappte sie auseinander und sah sie an. Er nahm das oberste Blatt und überflog es. Danach ließ er das Blatt sinken und schaute Josef an: Das gibt es nicht! Sag mir, dass das nicht stimmt! Das kann doch nicht sein? Josef nickte: Doch, schau dir auch mal die anderen Urkunden an. Max zog die Blätter auseinander und überflog auch diese. Er wurde blass und drehte sich zur Terrassentür: Heidi! Heidi, bring mir einen Schnaps, bitte! Heidi brachte eine ganze Flasche und stellte sie mit einem Glas wortlos auf den Tisch. Sie sah ihn vorwurfsvoll an und zeigte auf die Papiere, die Max in der Hand hielt: Das geht mich wohl nichts an?


  Du hast es erfasst. Es geht dich nichts an. Aber ich will mal nicht so sein.


  Er hob die Blätter hoch: Was glaubst du, was das ist? Sie zuckte die Schultern: Ein Testament?


  So ähnlich. Das, was da drinsteht, ist reinstes Dynamit! Das wird einigen Leuten nicht gefallen. Heidi wurde ungeduldig: Nun sag schon! Was steht da drin?


  Setz dich erst mal. Er schenkte ein Glas von dem Schnaps ein und reichte es Heidi, die sich auf den freien Stuhl gesetzt hatte. Was soll ich damit? Du weißt, ich trinke keinen Schnaps. Max nickte ihr zu: Nimm ihn, du wirst ihn brauchen. Sie nahm das Glas und roch erst einmal daran: Pfui Teufel! Der stinkt aber! Max nahm das oberste Blatt und begann zu lesen: Ich, Gerhard Berger, Pfarrer im Ruhestand, verfüge hiermit, dass meine Tochter, Sandra Steiger … Heidi sprang auf: Sandra ist die Tochter von ...? Max ließ das Blatt sinken, ohne weiterzulesen: Da staunst du! Hättest du das gedacht? Heidi nahm das Schnapsglas, sah es zweifelnd an und schüttete den Inhalt in ihren Mund. Es schüttelte sie und sie begann zu husten: Teufelszeug! Wie kann man so etwas nur trinken? Max ging nicht darauf ein: Was sagst du jetzt? Das Mädchen ist Erbin eines nicht unbeträchtlichen Vermögens.


  Was wird sie wohl damit machen? Max steckte die Unterlagen zurück in das Kuvert und nahm die anderen Akten, um sie durchzublättern. Viel wird sie damit nicht machen können. Zumindest im Moment nicht, bis wir den Täter haben.


  Was heißt das?


  Das heißt, dass sich kein Täter an seinem Opfer bereichern darf. Letztlich bringt es nichts, wenn Sandra ihren Vater umgebracht hätte, um an das Erbe zu kommen.


  Glaubst du, dass sie es gewusst hat?


  Was?


  Dass Herr Berger ihr Vater war?


  Keine Ahnung, Heidi. Ich werde sie morgen danach fragen.


  Du fährst morgen wieder zu ihr?


  Natürlich, ich muss mich doch um sie kümmern.


  Kannst du ihr ein paar Sachen mitbringen?


  Du meinst Kleidungsstücke, Waschzeugs oder so? Heidi nickte: Ja, das wird sie jetzt sicher brauchen. Max strich sich durch den Bart: Das wird nicht gehen. Wir können nicht in ihr Zimmer.


  Gibt es denn keine Möglichkeit da reinzukommen?


  Eigentlich nicht, wir haben keinen Hausschlüssel. Max griff zu seiner Pfeife, die seit dem frühen Nachmittag noch am Tisch lag. Er stopfte sie langsam und bedächtig und als er sie angezündet hatte, sah er Heidi an: Du hast doch sicher noch Sachen von Evelyn. Die müssten ihr doch passen?


  Ja, schon, aber …


  Dann geh rein und richte die Sachen zusammen. Du kannst ja meine Reisetasche hernehmen.


  Wie ist es mit Waschzeugs und Kosmetika? Das braucht sie doch sicher auch.


  Das weißt du am besten, was sie da brauchen wird. Du hast doch sicher etwas in Reserve? Notfalls besorge ich es morgen, bevor ich zu ihr fahre.


  Ein paar Sachen habe ich schon, aber Kajalstift und Schminke kann ich ihr nicht geben.


  Das braucht sie auch nicht. Sie benutzt es augenscheinlich sowieso nicht. Jedenfalls hatte ich den Eindruck.


  So genau hast du sie dir angesehen? Max lachte: Schließlich lag sie ja in meinen Armen. Josef zeigte auf die Biertische und -bänke: Räumen wir noch auf? Dann hast du morgen weniger zu tun.


  Gute Idee! Sie begannen damit, gemeinsam die Garnituren zusammenzulegen und aufzustapeln. Nach etwa einer Stunde waren sie damit fertig und Josef entleerte noch die kalten Grills auf den Komposthaufen. Langsam wurde es dunkel und die ersten Mücken begannen damit, sie zu quälen: Verfluchtes Viehzeugs! Max schlug um sich und rief nach Heidi: Heidi! Bring mal die Antimückensprays. Die Viecher bringen uns noch um! Heidi kam angerannt und brachte die Sprays. Als sie in Josefs Gesicht sprühte, fluchte er los: Verdammt noch mal, Heidi, pass doch auf! Nicht in meine Augen! Das brennt wie Feuer! Max, der immer noch mit beiden Händen und Armen wild um sich schlug, reklamierte: Komm endlich her! Die Viecher fressen mich auf! Heidi ließ sich betont viel Zeit, bevor sie zu ihm kam: Du bist selber schuld! Wozu brauchen wir einen Gartenteich? Die Biester vermehren sich da drin wie blöd! Josef, der nun nicht mehr um sich schlagen musste, kam dazu: Setz doch ein paar Goldfische rein. Dann hast du Ruhe!


  Bin ich verrückt? Ich füttere doch nicht die Nachbarskatzen! Josef hob die Hände: Wie du willst. Es sind schließlich deine Mücken. Da es schon sehr dunkel geworden war, sahen sie kaum noch die Hände vor den Augen. Nur am Himmel glitzerten ein paar Sterne. Heidi sah hoch und rief: Schaut mal! Eine Sternschnuppe! Max und Josef sahen ebenfalls nach oben und mussten enttäuscht zugeben: Ich sehe nichts. Aber wenn du tatsächlich eine gesehen hast, dann darfst du dir etwas wünschen.


  Ich weiß schon was! Ich wünsche …


  Pschscht! Das darfst du nicht laut sagen, sonst geht es nicht in Erfüllung, grinste Max sie an. Das konnte sie noch erkennen, denn der schwache Lichtschein der Straßenlaterne reichte dafür gerade noch aus. Ich gehe mal davon aus, dass wir fertig sind, oder ist da noch etwas? Max klopfte seinem Freund auf die Schulter: Nein, ich glaube, wir haben alles. Das andere erledige ich morgen.


  Gut, dann kann ich ja jetzt gehen.


  Nichts da! Du bleibst hier und wir trinken noch eine Halbe Bier.


  Noch eine? Max, tu mir das nicht an! Ich hab heute schon genug. Ich muss mir ein Taxi rufen.


  Dann kommts auf eine mehr auch nicht an. Komm! Max zog Josef zur Terrasse. Dort drückte er ihn in einen Sessel und setzte sich in den anderen, frei stehenden. Heidi brachte beiden einen Krug Bier und sie stießen an. Josef beugte sich vor: Du, Max?


  Ja, was ist?


  Ich glaub, ich hab was vergessen.


  Was? Ist es wichtig?


  Ich glaube schon.


  Was ist es denn?


  Josef stand auf und umarmte ihn: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Bleib, wie du bist, ändern wirst du dich sowieso nicht mehr. Max schob ihn weg: Du Depp! So wichtig ist das nun auch wieder nicht!


  Für mich schon! Heidi brachte noch eine Petroleumlampe und stellte sie unweit der Terrasse ins Gras: Damit ihr den Durchblick behaltet!, lächelte sie die beiden an und ging wieder ins Haus. Max nahm die Pfeife, die er zuvor unabsichtlich in den Ascher gelegt hatte, und sah sie an: Kalt, sie ist kalt. Er nahm sie in den Mund und zündete sie erneut an. Er sog kräftig daran, und als die ersten Wölkchen aufstiegen, lehnte er sich zufrieden zurück. Josef beobachtete ihn: Max? Ist es dir ernst?


  Was? Was soll mir ernst sein?


  Die Sache mit Sandra.


  Was meinst du damit?


  Max, mach dir und mir nichts vor! Ich kenn dich doch! Du hast dich in das Mädel verguckt. Max sah ihn zweifelnd an: Meinst du?


  Ja, meine ich. Damals, als du Heidi kennengelernt hast, warst du genauso. Die ganze Welt hätte dich nicht davon abhalten können, sie zu heiraten.


  Und du meinst, jetzt ist es genauso?


  Schlicht und ergreifend, ja!


  Ich glaube nicht, dass es so ist. Schließlich habe ich eine Tochter beinahe im selben Alter.


  Josef beugte sich zu ihm: Was sagt denn Heidi dazu?


  Wozu? Was soll sie sagen?


  Na, dass du und Sandra .., du verstehst mich schon.


  Ich verstehe gar nichts, aber das ist auch egal. Weißt du noch, was du für mich morgen erledigen sollst? Josef lachte: Im Ablenken warst du schon immer ein Weltmeister!


  Na und? Also, weißt du noch alles? Josef begann mit den Fingern aufzuzählen: Also da wäre erst einmal der genaue Lebenslauf vom Pfarrer Kleister. Willst du wirklich alles über den wissen?


  Ja, jede Kleinigkeit.


  Bis ins kleinste Detail?


  Soweit möglich, ja.


  Dann wäre da noch, das ist aber nur ein Vorschlag, der Lebenslauf Sandras, dann ... Max unterbrach ihn: Sandra? Wieso Sandra?


  Weil ich der Meinung bin, dass es sicher nicht schaden würde, auch über sie alles zu wissen.


  Na gut, wenn du meinst? Weiter! Was noch?


  Dann würde ich die Verwandtschaft von Pfarrer Berger unter die Lupe nehmen. Du weißt schon, wegen der Erbschaft und so weiter.


  Gut - und was noch?


  Sandras leibliche Mutter und ihren ..., sagen wir mal Stiefvater. Max zeigte mit dem Pfeifenstiel auf Josef: Und den Bruder! Auf jeden Fall den Bruder. Vorstrafen und so weiter. Sieh auch zu, dass du den Bewährungshelfer erwischt. Er musste ja mal einen gehabt haben, falls er vorbestraft sein sollte.


  Sonst noch was?


  Ja, wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss für das Pfarrhaus.


  Mit welcher Begründung? Der Pfarrer ist doch aus dem Schneider.


  Lass dir was einfallen. Ich muss an Sandras Sachen.


  Dann besorge ich eben einen für Sandras Zimmer, das muss doch auch reichen oder?


  Gut, dann eben nur für Sandras Zimmer.


  Die Aktentasche mit den Unterlagen lag immer noch auf dem Tisch. Max nahm sie und öffnete sie. Suchst du noch was?


  Ja, ich hab noch nicht nachgesehen, was da noch drin ist. Ich war von dem Umschlag dermaßen überrascht ...


  Das kannst du dir sparen. Das sind nur Unterlagen über die Vermögensverhältnisse. Grundbuchauszug, Aktien, Anleihen und sonstige Wertpapiere.


  Sonst nichts?


  Was hast du erwartet?


  Na ja, vielleicht eine Art Stammbuch, eine Taufurkunde über Sandra und so weiter. Es muss doch etwas geben, das die Richtigkeit bestätigt. Ich meine so eine Art Vaterschaftsanerkennung und so.


  Was soll das deiner Meinung nach bringen?


  Ich denke, das wird wichtig für sie sein, wenn sie das Erbe antreten will. Josef trank sein Bier leer und stand auf: Ich gehe jetzt. Rufst du mir ein Taxi? Max winkte ab: Kommt gar nicht infrage. Du schläfst hier. Heidi, die sich im Wohnzimmer aufhielt, kam heraus: Max hat recht. Das Geld kannst du dir sparen. Ich richte Evelyns Zimmer her.


  Das ist ja prima!, freute sich Josef Da darf ich wenigstens mal im Bett eines jungen Mädchens schlafen  auch wenn sie nicht da ist. Max drohte ihm freundschaftlich: Finger weg von meinem Satelliten.


  Du weißt ja, wie es gemeint ist. Schließlich bin ich der Taufpate. Heidi hielt die Türe auf und winkte sie mit einer Handbewegung hinein: Auf jetzt, ab ins Bett! Morgen früh ist der Tag rum!


  Am nächsten Morgen frühstückten sie gemeinsam und Max fuhr mit Josef ins Büro. Sie teilten sich einen Raum und waren schon seit geraumer Zeit ein Team. Als sie an ihren Tischen saßen, schaute Max Josef an: Du machst jetzt die Sachen mit der Recherche?


  Ja, mach ich. Was machst du?


  Ich kümmere mich jetzt mal um unseren Gast, den Herrn Pfarrer.


  Du wirst dich aber bei ihm entschuldigen müssen. Das verlangt der Anstand.


  Wem sagst du das? Ich werde mich in aller Form entschuldigen. Max verließ das Büro. Draußen auf dem Gang traf er auf den Staatsanwalt: Guten Morgen, Herr Kneitinger! Na? Ausgeschlafen? Sie waren gestern so schnell wieder weg, ich konnte Ihnen nicht mal gratulieren.


  Das macht nichts! Ich habe es jetzt eilig. Ich muss zu unserem Gast.


  Sie meinen Pfarrer Kleister?


  Ja, den meine ich.


  Den haben wir heute früh schon heimgeschickt. Es liegt ja kein Verdacht mehr gegen ihn vor, wenn ich recht informiert bin. Max nickte nur: Kein Verdacht? Woher wissen Sie das?


  Ich bekam den Bericht von der Streife, die Sie geholt hatten. Die haben in Erfahrung bringen können, dass es wohl ein Suizidversuch war. Das ist aber schon richtig, oder?


  Jaja, das ist schon richtig, aber ich hätte ihn gerne …


  Noch hierbehalten? Das ging schon alleine deshalb nicht, weil gegen ihn nichts vorliegt.


  Nein, das meine ich nicht. Ich wollte mich bei ihm entschuldigen.


  Das habe ich schon für Sie erledigt.


  Max wollte wieder zurück in sein Büro, aber der Staatsanwalt hielt ihn auf: Was ist mit dem Mädchen? Wie geht es ihr? Hat sie es gut überstanden?


  Jaja, es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Sie kommt heute in die Geschlossene. Er sah Max erstaunt an: In die Geschlossene? Das ist ja furchtbar! Das ist schlimmer als das Gefängnis! All die verrückten Patienten! Da wird sie selber noch verrückt! Max streckte die Ellbogen zur Seite: Was soll ich machen? Mir gefällt das auch nicht. Aber ich habe ja nichts zu sagen. Ich bin nur ein kleiner Beamter. Der Staatsanwalt kam auf ihn zu und ging beinahe auf Tuchfühlung: Was sagen denn die Ärzte? Besteht Wiederholungsgefahr?


  Die Ärzte meinen, dass ja. Aber Sie wissen ja …


  Jaja, ich weiß, die Ärzte! Das sind doch alles Kurpfuscher! Nichtsnutze! Leute, die den Kassen das Geld aus der Tasche ziehen wollen.


  So meinte ich das nicht. Ich bin nur der Meinung, dass man sich nicht auf die Diagnose eines einzelnen Arztes verlassen sollte. Der Staatsanwalt zog Max am Ärmel beiseite: Unter uns. Glauben Sie, dass eine Möglichkeit besteht ..?


  Eine Möglichkeit - wofür?


  Na, das Mädchen vor der Klapse zu schützen.


  Also ehrlich gesagt, wenn Sie das nicht wissen?


  Ich weiß es schon, aber ich kann nicht so einfach das Mädchen da rausholen. Sie braucht doch sicher so etwas wie eine Vertrauensperson. Finden Sie nicht? Max nickte zustimmend: Ja, das würde sicher helfen.


  Wie sieht es mit Ihnen aus? Glauben Sie, dass Sie so etwas wie eine Vertrauensperson sein könnten?


  Ich?, Max war überrascht. Ja, Sie! Sie sind doch einer unserer fähigsten Leute, und soweit ich weiß, haben Sie auch eine psychologische Ausbildung gemacht?


  Ja, das schon, aber das betraf eigentlich mehr den Umgang mit Verdächtigen bei Verhaftungen und so. Also eigentlich eine kriminalpsychologische Ausbildung. Er packte Max am Ärmel: Ich werde das sofort in die Wege leiten! Sie werden sehen, das Mädchen ist spätestens am Wochenende bei Ihnen.


  Er rannte weg und Max konnte ihm nur hilflos nachsehen. Einen Widerspruch konnte er deshalb auch nicht anbringen. So drehte er sich um und ging zurück in sein Büro. Josef erwartete ihn schon und sah ihn strahlend an: Ich hab schon was herausbekommen! Als er das Gesicht von Max sah, wurde er still. Er beobachtete ihn eine Weile, aber er konnte nicht einreihen, was in Max vor sich ging: Max? Was ist los? Ist was passiert? Ist was mit Sandra? Geht es ihr schlechter? Er stand auf und ging zu Max: Komm, red schon! Was ist los? Max sah ihn an: Scheiße! Jetzt ist die Scheiße am Dampfen!


  Was ist passiert? Ist was mit Sandra? Du machst mich noch wahnsinnig mit deiner Schweigerei! Gleich lass ich mich zu ihr einliefern! Max sah ihn an: Sandra kommt raus. Sie wird entlassen! Josef umarmte Max: Das ist doch prima! Das ist doch klasse! Wie hast du das geschafft?


  Ich? Gar nicht. Unser Herr Staatsanwalt meinte, er würde sich drum kümmern, wenn ich …


  Wenn du was?


  Wenn ich die Vertrauensperson für Sandra spiele. Josef hielt die Hand vor den Mund und riss die Augen weit auf: Ach du Scheiße!


  Sag ich doch! Wie bring ich das Heidi bei?


  Und was machst du jetzt?


  Erst mal gar nichts. Wie weit bist du mit deinen Recherchen? Was hast du für mich?


  Eine ganze Menge! Sandra scheint tatsächlich die Tochter vom Pfarrer zu sein. Ihre Mutter ist zwar tot, aber ihr Stiefvater wusste davon.


  Ja und weiter? Was ist mit Kleister? Was hast du über ihn? Josef kratzte sich am Kopf: Das war nicht ganz so einfach. Er stammt aus mehr oder weniger ärmlichen Verhältnissen, das Studium wurde ihm von einem Verwandten finanziert und er hat … jetzt halt dich fest! Er hat ebenfalls ein lediges Kind, für das er jeden Monat brav bezahlt. Natürlich ist das inoffiziell, aber beim Bischof wusste man Bescheid.


  Wie hast du das herausbekommen?


  Du kennst mich doch! Ich habe ein wenig mit einem richterlichen Beschluss gedroht. Erst als das nicht zog, habe ich darauf aufmerksam gemacht, dass sich die Presse aufgrund der Vorfälle, sprich den Mord, sicher sehr dafür interessieren würde.


  Dann gings?


  Ja, das Ergebnis bekomme ich dann auch noch schriftlich per E-Mail.


  Sehr gut, Josef!, lobte ihn Max. Was hast du noch?


  Sag mal, spinnst du jetzt? Es ist doch eine ganze Menge, die ich in der kurzen Zeit herausbekommen habe! Max stand auf: Ich hole jetzt Sandra ab.


  Bist du dir sicher, dass die sie jetzt schon freilassen?


  Was sollten sie dagegen tun? Josef zuckte mit den Schultern: Eine richterliche Anordnung abwarten vielleicht?


  Ich muss da trotzdem sofort hin. Solange sie nichts unterschrieben hat, kann ich sie jederzeit rausholen.


  Dass du dich da mal nicht täuscht!


  Max kramte in seinem Schreibtisch, entnahm ihm ein Blatt und las vor: Wenn keine akute Eigen- oder Fremdgefährdung besteht, darf man einen Patienten nicht gegen seinen Willen festhalten. Der Patient muss vor allem tatsächlich psychisch krank sein und die Gefährdung muss ‚erheblich sein. Des Weiteren hat der Arzt nicht das letzte Wort, sondern die Ordnungsbehörde muss die Unterbringung beim zuständigen Richter beantragen und der muss dann letztendlich entscheiden, der Arzt nimmt lediglich Stellung. Josef hatte aufmerksam zugehört und sah Max an: Ja und? Hieß es denn nicht, dass eine Wiederholung möglich ist?


  Ja, schon, aber wenn ich mich jetzt darum bemühe und der Staatsanwalt setzt sich auch für sie ein, dann dürfte das alles kein Problem sein.


  Du weißt aber schon noch, was du tust?


  Ja, ich weiß, und mir ist ehrlich gesagt auch nicht ganz wohl bei der Sache, aber ich kann doch das Mädchen nicht da drin bei den Verrückten lassen.


  Moment!, rief Josef, Die sind nicht verrückt! Die Leute da drin sind krank, sonst nichts!


  Das ist mir wurscht! Ich hol sie da jetzt raus! Max verließ das Büro und ging hinunter zu seinem Auto. Er stieg ein und fuhr nach Ingolstadt. Während der Fahrt überlegte er: Ist das jetzt richtig, was ich vorhabe? Was ist, wenn sie es noch einmal probiert und es geht schief? Dann haben sie mich am Arsch! Andererseits, wenn ich sie jetzt dort lasse, kann ich mir dann morgens beim Rasieren noch ins Gesicht schauen, wenn ich weiß, dass sie da drin leidet?


  Bald war Max in Ingolstadt angekommen. Er stellte sein Auto am Hallenbadparkplatz ab und ging hinüber zur Klinik. An der Pforte fragte er zunächst nach Sandra und ihm wurde bestätigt, dass sie vor etwa einer halben Stunde eingeliefert worden war. Er ließ sich noch die Zimmernummer geben und wollte mit dem Lift nach oben. Leider war dieser defekt und so musste er zu Fuß über die Treppen laufen. Max rannte, dass ihm die Lunge brannte, bis er endlich in dem genannten Stockwerk angekommen war. Dort wandte er sich zunächst nach links und wollte durch die Glastüre gehen, die sich aber nicht öffnen ließ. Er klopfte gegen die Scheibe, da er drinnen, nach der zweiten Glastüre, eine Schwester gehen sah. Diese hörte ihn offenbar nicht, denn sie zeigte keinerlei Reaktion. Max hämmerte gegen die Scheibe, aber nichts geschah. Schließlich sah er sich um und ihm fiel ein Klingelknopf an der linken Seite auf, den er sofort drückte. Eine Stimme kam aus dem Lautsprecher, der darüber angebracht war, und fragte ihn, was er denn wolle. Ich muss zu Frau Steiger! Es ist dringend!


  Das geht jetzt nicht, der Arzt ist bei ihr. Max zog seinen Ausweis aus der Tasche und hielt ihn gegen die Scheibe. Dazu rief er durch das Mikrofon, das über dem Lautsprecher angebracht war: Kommissar Kneitinger von der Kripo in Pfaffenhofen! Ich muss sofort mit Frau Steiger sprechen! Ein Notfall! Plötzlich summte es an der Türe und sie sprang auf.


  Max drückte dagegen und ging hinein. Als er die zweite Türe öffnen wollte, ging das nicht, denn sie war augenscheinlich ebenfalls gesichert. Wieder klopfte er gegen die Scheibe, aber nichts tat sich. Max kam es wie eine Ewigkeit vor, bis eine Schwester kam und ihn durch die Scheibe aufmerksam anschaute. Wieder hielt er den Ausweis gegen die Scheibe und rief, da keine Sprechanlage vorhanden war: Machen Sie schon endlich auf! Es eilt! Die Schwester öffnete die Türe, Max drückte dagegen und schob die Schwester beiseite, obwohl sie protestierte: He! Hallo! Das geht aber nicht! Max wandte sich kurz um und rief zurück: Dass es geht, haben Sie soeben gesehen. Die Zimmernummer von Frau Steiger, bitte!


  Zimmer einhundertzweiundzwanzig! Aber … Max hörte nicht weiter hin, sondern rannte an den Zimmern vorbei, bis er an die genannte Nummer kam. Er riss die Türe auf und stürmte hinein. Drinnen stand ein Arzt vor einem Bett, in dem er Sandra erkannte. Der Arzt blickte auf und sah ihn an: Bitte verlassen Sie das Zimmer. Max wollte etwas entgegnen, sah aber ein, dass es mit Sturheit hier nicht funktionieren würde. Also verließ er das Zimmer und wartete draußen, bis der Arzt kam.


  Er ging auf ihn zu und stellte sich ihm in den Weg. Der Arzt sah ihn ruhig an und wartete. Da Max nichts sagte, wollte der Arzt an ihm vorbei, aber Max hielt ihn auf: Herr Doktor. Ich bin wegen Frau Steiger hier. Sie ist doch da drinnen?


  Ja, das ist sie. Was wollen Sie von ihr?


  Ich möchte sie abholen.


  Das geht leider nicht. Frau Steiger ist in Behandlung bei uns.


  Wurde sie zwangseingewiesen?


  Nein, aber warum fragen Sie?


  Wenn sie nicht zwangsweise eingeliefert wurde, dann ist sie freiwillig hier?


  Ja, wir haben ihr dazu geraten, zu ihrer eigenen Sicherheit.


  Hat sie irgendetwas unterschrieben?


  Ja, hat sie.


  Dann vergessen Sie das am besten ganz schnell wieder. Frau Steiger will nach Hause. Der Arzt blieb immer noch ruhig: Wie darf ich das verstehen? Wer sind Sie eigentlich? Max zog seinen Ausweis und hielt ihn dem Arzt hin. Dieser nahm ihn und betrachtete ihn ausführlich von allen Seiten. Na gut, Herr Kriminalhauptkommissar, dann kommen Sie mal mit. Er ging zur Zimmertüre, hinter der Sandras Zimmer lag, und Max folgte ihm: Frau Steiger, Sie haben Besuch.


  Sandra, die scheinbar teilnahmslos im Bett lag, sah hoch, erkannte Max und streckte beide Arme nach ihm aus: Max! Max! Schön, dass du da bist! Du besuchst mich nur? Du holst mich nicht hier raus? Bitte Max, bitte nimm mich mit nach Hause. Max wandte sich dem Arzt zu: Sehen Sie? Sie will heim.


  Ja, augenscheinlich ist das so., stimmte der Arzt zu. Max ging zu Sandra, fasste sie an der Hand und zog sie aus dem Bett. Als sie auf dem Boden stand, sah sie an sich herunter und schaute Max an: So kann ich aber hier nicht raus. Ich habe nichts zum Anziehen.


  Das werden wir gleich haben. Max nahm eine Decke, die auf einem Stuhl am Fenster lag, und legte sie ihr über. Der Arzt sah ihn erstaunt an, als er Sandra auf die Arme nahm und mit ihr hinausging. Ich bringe Ihnen die Decke morgen zurück, versprach Max.


  Während Max Sandra hinaustrug, legte sie ihre Arme um seinen Hals: Max, du bist wirklich ein Freund und Helfer. Was würde ich nur ohne dich tun?


  Die Frage ist wohl eher, was ich mit dir tun werde?


  Wie meinst du das?


  Na ja, ich hab dich jetzt hier herausgeholt und weiß noch gar nicht, wohin ich mit dir soll. Bevor er die Straße überquerte, sah er sich noch einmal nach links und rechts um. Da die Straße frei war, lief er mit Sandra auf den Armen auf die andere Straßenseite. Dort brachte er sie zu seinem Auto, öffnete die Beifahrertüre und ließ sie auf den Sitz gleiten. Mittlerweile war es wieder warm geworden und es versprach, ein heißer Tag zu werden. Er stieg in das Auto und fuhr vom Parkplatz direkt nach Münchsmünster. Dort blieb er zunächst bei sich zu Hause stehen, und hob Sandra heraus. Als er sie zum Haus tragen wollte, zappelte sie ein wenig: Lass mich runter, Max. Ich kann doch laufen.


  Nichts da! Ich trage dich hinein. Es könnte sein, dass da noch ein paar Glasscherben im Gras liegen von gestern.


  Von gestern? Was war da?


  Nichts weiter. Ich hatte nur eine kleine Geburtstagsfeier und da könnte es schon sein, dass …


  Du hattest gestern Geburtstag?


  Ja, den Fünfzigsten. Sie umklammerte seinen Hals und gab ihm einen Kuss: Herzlichen Glückwunsch, Max!


  Heidi kam von der Terrasse auf sie zu: Wen bringst du da denn mit? Max strahlte sie an: Das siehst du doch! Sandra! Sandra bemerkte offenbar, dass nun ein Donnerwetter auf Max zukam und bat ihn deshalb: Lass mich jetzt bitte runter, Max. Max kam ihrem Wunsch nach und ließ sie langsam zu Boden gleiten. Als sie auf den Füßen stand, war die Decke etwas verrutscht und Heidi sah, dass sie darunter bis auf das Klinikhemd nackt war. Sie legte ihren Arm um sie und führte sie zum Haus: Komm, Kind, du erkältest dich noch. Sie blickte über die Schulter zu Max und sah ihn böse an: Wir sprechen uns noch! Max blieb heraußen stehen und schaute den beiden nach. Er sah sich im Garten um, ob nicht doch irgendwo Glasscherben liegen würde, denn das wäre fatal, wenn Evelyn mit dem kleinen Max käme und er schnitte sich in den Fuß. Er ging ein paar Mal kreuz und quer, konnte aber nichts finden. Die Stapel mit den Garnituren standen noch dort, wo er sie am letzten Abend mit Josef abgestellt hatte.


  Heidi kam heraus und auf ihn zu: Ich habe ihr jetzt ein paar Sachen von Evelyn gegeben. Sie kann ja nicht so nackt hier herumlaufen.


  Danke, Heidi, dass du dich um sie kümmerst.


  Nichts zu danken. Aber du hättest mich schon informieren können, dass du sie mitbringst. Wie kommst du überhaupt auf diese Idee? Ich dachte, das wäre geklärt? Max zuckte mit der Schulter: Was hätte ich tun sollen? Wohin mit ihr?


  Warum lässt du sie nicht in der Klinik? Da wäre sie besser aufgehoben! Ich habe keine Zeit, um Kindermädchen zu spielen! Max sah sie mit blitzenden Augen an: Dort? In der Klinik? Weißt du überhaupt, was da abgeht?


  Das ist egal! Sie wäre zumindest unter Aufsicht und könnte nichts anstellen!


  Sie wird auch hier nichts anstellen!


  Dein Wort in Gottes Ohr. Heidi wandte sich ab und ging ins Haus zurück. Max folgte ihr und ging nach oben zu Evelyns Zimmer, das nun, wenn es nach ihm ging, Sandras Zimmer werden sollte. Er klopfte kurz an und als er von drinnen ein leises: Herein hörte, betrat er das Zimmer. Was er sah, ließ ihn erstarren. Da stand sie, so, wie Gott sie schuf. Nackt und mit dem Rücken zu ihm. Eine Schönheit, eine wahre Schönheit. Zunächst war er versucht, zu ihr zu gehen, aber sein Anstand und seine Einstellung veranlassten ihn, sich sofort umzudrehen und ihr den Rücken zuzuwenden. Hinter sich hörte er: Max! Komm doch her. Was soll ich anziehen?


  Zieh dir erst mal irgendwas über. Sie lachte: Hast du noch nie ein nacktes Mädchen gesehen?


  Doch, schon, aber … Er spürte, wie sein Mund trocken wurde und schluckte ein paar Mal, bevor er sagte: Aber nicht so ein Mädchen wie dich.


  Soll das ein Kompliment sein?


  Zieh dich an!, sagte er unwirsch. Ja, gleich, ich bin gleich fertig. Es dauerte nur ein paar Minuten, ehe Max hörte: So, du kannst dich wieder umdrehen.


  Vorsichtig, auf jede Überraschung eingestellt, drehte er sich um und glaubte seinen Augen nicht trauen zu können. Sie hatte sich wirklich das leichteste und schönste Kleid Evelyns ausgesucht und stand nun im Gegenlicht zum Fenster vor ihm, wie ein Engel. Das Kleid umhüllte sie und es sah aus, als hätte sie eine Aura. Ihre Konturen zeichneten sich deutlich unter dem Kleid ab. Er wischte sich mit einer Hand übers Gesicht und sah sie noch einmal an: Schön. Das steht dir wirklich gut. Sie drehte sich und lachte: Findest du? Deine Frau hat es mir gegeben, es ist von eurer Tochter. Wieder diese Stimme! Wieder dieses fröhliche Lachen! Es gab ihm einen Stich ins Herz, als er überlegte: Soll ich sie wieder wegschicken? Soll ich das wirklich tun? Kann ich das? Nein! Ich kann es nicht! Sie wird hierbleiben! Hier bei mir. Ich möchte dieses Lachen, diese Stimme immer wieder hören. Er ging auf sie zu und nahm sie bei der Hand: Komm, wir müssen reden. Sie ließ sich von ihm mit auf den Flur ziehen, blieb aber dann abrupt stehen: Du willst mich wieder wegschicken? Deine Frau will nicht, dass ich hierbleibe? Habe ich recht? Er zog wieder an ihrer Hand und seine Stimme klang belegt: Komm jetzt. Wir müssen auch noch deine Sachen aus dem Pfarrhaus holen. Wieder blieb sie stehen: Heißt das, dass ich hierbleiben darf? Hier bei euch? Max brummte nur: Mal sehen, erst müssen wir reden. Es gibt interessante Neuigkeiten. Wieder zog er an ihrer Hand und sie folgte ihm nach unten ins Wohnzimmer. Dort setzte Max sich auf die Couch und zog sie neben sich. Sie sah ihn an: Was gibt es? Ist es schlimm, was du zu sagen hast?


  Nein, schlimm ist es eigentlich nicht, aber es kommt auf die Betrachtungsseite an. Sie nahm seine Hand: Machs nicht so spannend! Im selben Moment kam Heidi herein: Sagst du es ihr jetzt?


  Sandra sah sie fragend an: Was soll er mir sagen? Dass du mich nicht hier haben willst? Heidi schwieg dazu. Sandra sah Heidi ängstlich an: Du willst mich wieder wegschicken, nicht wahr? Du willst mich nicht hierhaben? Du hast Angst, dass ich dir deinen Mann wegnehme? Heidi schüttelte den Kopf: Nein, das ist es nicht.


  Was dann?


  Max, sag du es ihr. Max, der immer noch seine Hand in der ihren hatte, zog sie zu sich: Schau mal, Sandra, es ist so, dass du ..., ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.


  Fang einfach von vorne an.


  Gut. Also wie war dein Verhältnis zu Pfarrer Berger?


  Wie soll es gewesen sein? Ein ganz normales Arbeitsverhältnis. Nicht mehr und nicht weniger. Glaubst du etwa, ich hätte mit ihm ...? Denkst du so, wie die anderen Leute? Denkst du, ich hätte es auf sein Geld abgesehen? Gut, er hat mir hin und wieder Geld gegeben und er hat mir auch das Auto gekauft, aber das heißt doch noch lange nicht, dass ich mit ihm ...! Also Max! Was denkst du von mir?! Sie war außer sich und stand auf. Max erhob sich ebenfalls und ging ihr nach, als sie zur Terrassentür lief. Sandra! Bleib stehen! So war das doch nicht gemeint! Sie drehte sich zu ihm um: So? Wie dann? Er stand hilflos vor ihr: Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll.


  Ich hab doch schon gesagt, fang von vorne an. Max streckte sich und sah sie geradeaus an: Du willst es nicht anders. Also sag ich es dir jetzt! Pfarrer Berger war dein Vater. Sie schlug eine Hand vor den Mund: Sag, dass das nicht wahr ist! Sie packte Max am Hemdkragen und schüttelte ihn: Sag, dass das nicht wahr ist! Sag, dass das nur ein dummer Scherz ist! Sag es! Los, sag es schon! Heidi kam dazu: Doch Sandra, es ist wahr. Pfarrer Berger war dein Vater.


  Sandra ging auf die Terrasse, zu einem der Gartenstühle draußen, und setzte sich: Das darf doch nicht wahr sein! Ich habe meinen Vater …!


  Was hast du deinen Vater?


  Nichts! Ich habe nichts. Es ist nur, dass ich keine Ahnung hatte, dass er … Heidi brachte die Aktentasche, die Max in der Küche abgelegt hatte, und gab sie ihm: Hier, zeig es ihr. Max nahm die Tasche, öffnete sie, nahm die Dokumente samt dem Kuvert heraus und gab es Sandra: Hier steht alles drin. So, wie es aussieht, bist du Alleinerbin. Sandra nahm alles und entnahm dem großen Kuvert auch noch ein kleineres, das an sie adressiert war. Max hatte dies nicht bemerkt, als er die Dokumente angesehen hatte. Sandra öffnete das kleine Kuvert, entnahm ihm einen Brief und las ihn schweigend. Als sie damit fertig war, sah sie Max an und schüttelte den Kopf: Ich will das nicht! Ich will das alles nicht. Das macht doch nur mein Leben kaputt. Max sah sie verwundert an: Was willst du nicht? Mädel, das ist doch die Chance für dein Leben! Du bist abgesichert, du hast Geld in Hülle und Fülle, du hast einen Bauernhof, ein Haus und was weiß ich noch alles und du willst das nicht? Sie schüttelte den Kopf: Nein, Max, ich will das nicht. Das Geld vielleicht, aber was soll ich mit einem Bauernhof und mit einem Haus und dem ganzen anderen Zeugs? Was soll ich damit? Ich kann es nicht brauchen!


  Entschuldige bitte, Sandra, aber das verstehe ich jetzt nicht?


  Sei mir nicht böse, Max, aber was soll ich damit? Ich bin keine Bäuerin und keine Antiquitätensammlerin. Also, was soll ich damit?


  Kneitingers Handy klingelte. Er nahm den Anruf entgegen und hörte seinen Freud Josef: Hallo, Max, ich hab da ein paar Neuigkeiten für dich.


  Ja, los erzähl schon.


  Dieser Bruder, also Alwin Berger. Der hat auch noch einen Sohn.


  Ja und? Was ist mit dem?


  Also dieser Sohn, er wohnt übrigens noch mit seinem Vater in dem neuen Haus auf dem Hof, das hat der Vater gebaut, sozusagen als Alterssitz für die Mutter.


  Ja und? Machs nicht so spannend!


  Ich komm ja gleich zum Thema. Dieser Sohn, Alfred heißt er übrigens, er erzählt, dass der Hof und alles andere bald ihm gehören würde.


  Wie kommt er darauf?


  Er sagt, dass dem alten Pfaffen nichts anderes übrig bleiben würde, als es Alwin zu überschreiben. Max wurde hellhörig: Sag bloß, er hat damit gedroht, die Sache mit Sandra ...?


  Genau! Er hat es zwar nicht laut gesagt, aber ich denke, es ist mehr als eine Vermutung.


  Woher weißt du das? Max hörte Josef lachen: Na ein Vöglein hat es mir gezwitschert. Ich kenne da jemanden, der ziemlich nahe Verbindungen zum Bergerhof hat. Aber geradestehen würde ich trotzdem nicht dafür.


  Hast du sonst noch etwas für mich?


  Nein, vorerst nicht, und du?


  Ja, stell dir vor, Sandra will das Erbe nicht antreten.


  Was? Das gibt es doch nicht! Das kann sie doch nicht machen!


  Anscheinend schon. Ich werde aber versuchen, ihr das auszureden.


  Dann tu das. Es wäre schade drum. Dann würden die beiden doch erben.


  Ja, das glaube ich auch. Also, wenn du sonst nichts mehr für mich hast …


  Nein, also bis später. Servus!


  Servus! Max legte auf und sah Sandra an: Hast du gehört? Du hast noch einen Cousin, der auf das Erbe scharf ist. Er wollte anscheinend deinen Vater erpressen.


  Gerhard erpressen? Wie denn?


  Na ja, es ist nicht gerade gut für einen Pfarrer, wenn er ein lediges Kind hat.


  Bist du dir sicher?


  Nein, bin ich nicht, aber wir gehen davon aus. Denn er ist sich so sicher, dass er es schon rumerzählt, dass er den Hof bekommen wird.


  Kann es nicht auch sein, dass er Gerhard ...?


  Das könnte durchaus sein, denn er hat von dem Testament sicher nichts gewusst.


  Du meinst, er ist davon ausgegangen, dass er den Hof bekommt, wenn Gerhard stirbt?


  Könnte sein, aber das würde dem widersprechen, wenn wir davon ausgehen, dass er ihn erpressen wollte.


  Er hat von mir gewusst?


  Sag ich doch. Er muss davon gewusst haben.


  Aber das ist nur eine Theorie von euch?


  Ja, eine ziemlich wackelige, zugegeben, aber immerhin ein Motiv.


  Dann ist das ein Grund mehr für mich, auf das Erbe zu verzichten. Sandra schien fest entschlossen zu sein. Blödsinn, aber wenn ich bedenke, dass er es auch auf dich abgesehen haben könnte ...?


  Du meinst, wenn ich das annehme, dann könnte es sein, dass er mich auch umbringt und dann den Hof bekommt?


  Den bekäme in diesem Fall ja dein Bruder.


  Von dem er hoffentlich weiß.


  Max nahm sie an der Hand und führte sie ins Haus: So, wir zwei fahren jetzt zum Pfarrhaus, deine restlichen Sachen holen. Max verließ das Haus durch die Haustüre und Sandra folgte ihm. Wo wollt ihr denn hin? Es gibt gleich Mittagessen!


  Wir kommen gleich wieder!, rief Max zurück. Draußen blieb Sandra vor der Türe stehen: Können wir nicht auch zu Fuß gehen? Es ist ja nicht weit.


  Ich weiß doch nicht, wie viele Sachen du hast? Vielleicht brauchen wir sogar einen Möbeltransporter? Sie schüttelte den Kopf: Nein, Möbel habe ich keine und die paar Klamotten …


  Na gut, auf deine Verantwortung. Hoffentlich hast du auch ausreichend Koffer?


  Es könnte schon sein, dass ich das eine oder andere Teil am Arm tragen muss.


  Das werden wir ja sehen. Komm jetzt! Sie gingen die paar hundert Meter zu Fuß zum Pfarrhaus. Als sie vor der Türe standen, klingelte Sandra. Hast du denn keinen Schlüssel?


  Doch, aber der ist drinnen. Die Türe ging auf und ein wütend dreinschauender Kleister öffnete: Was wollen Sie? Sandra lächelte ihn schüchtern an: Meine Sachen. Wir wollen meine Sachen holen. Kleister öffnete die Türe weit und ließ Sandra hinein. Als Max ins Haus wollte, stellte sich ihm Kleister in den Weg. Sie nicht! Sie bleiben draußen!


  Aber ich muss doch …


  Sie bleiben draußen, habe ich gesagt!


  Ich verstehe ja ihren Zorn, Herr Kleister. Es war nur ein Versehen, ein falscher Verdacht, für den ich mich hiermit höflichst entschuldige.


  Kleister trat von der Türe beiseite und ließ Max ein: Überlegen Sie das nächste Mal zuerst, bevor Sie jemanden beleidigen und beschuldigen!


  Ja, das mach ich sicher. Max betrat das Haus und ging gleich nach oben zu Sandras Zimmer. Er klopfte kurz und als Sandra von drinnen antwortete: Herein, öffnete er die Türe und betrat das Zimmer. Sandra stand vor dem Schrank und zog eines nach dem anderen ihrer Kleidungsstücke heraus. Was meinst du, Max? Soll ich das anziehen? Oder lieber das? Oder gefällt dir das besser? So zog sie eins nach dem anderen heraus und hielt es sich vor die Brust. Es waren allerlei Kleider dabei, die mehr oder weniger durchsichtig waren. Warum behältst du nicht einfach das an, das du von Heidi bekommen hast?


  Ich möchte mich doch hübsch machen.


  Das geht mit Evelyns Kleid nicht? Du bist doch auch so hübsch genug.


  Danke!, antwortete sie keck. Ich zieh mich aber jetzt trotzdem um.


  Warte, bis ich mich umgedreht habe. Max machte Anstalten, ihr den Rücken zuzuwenden, aber sie wandte ein: Brauchst du nicht. Es geht ohnehin schnell. Ruckzuck hatte sie die Seidenbluse und das Kleid ausgezogen und stand nun nur mit BH und Slip bekleidet vor ihm. Dann griff sie nach einem leichten hellblauen, beinahe durchsichtigen Sommerkleid und zog es über. Nachdem sie es rundum straff gezogen hatte, stellte sie sich vor Max und drehte sich einmal um sich selbst, sodass das Kleid hochflog: Na? Gefällt es dir? Max nickte beifällig: Mir schon, aber …


  Deine Frau? Max nickte wieder. Ja, und mich wundert es, ehrlich gesagt, nicht.


  Sandra holte eine Reisetasche und einen Koffer vom Schrank, auf den sie sie gestellt hatte. Danach packte sie alle ihre Sachen ein und war schnell fertig. Als sie den Koffer und die Tasche zugemacht hatte, stellte sie sich strahlend vor Max: So, fertig! Wir können.


  Hast du nicht etwas vergessen?


  Was? Wovon redest du?


  Na dein Schminkzeugs und alles, was eine Frau so braucht.


  Ich hab nicht viel und was ich brauche, ist in der Tasche. Max nahm den Koffer und die Tasche und trug sie aus dem Zimmer. Auf dem Flur traf er auf Kleister: Was soll das denn werden, wenn es fertig ist? Max lächelte ihn an: Sandra zieht zu mir, das wird es!


  Aber wieso? Sie ist doch ... Kleister schien verwirrt. Bei mir ist sie sicherer. Da kann ihr keiner ans Leder.


  Wie meinen Sie das? Ich hab ihr doch nichts getan?


  Noch nicht, mein Lieber, noch nicht! Kleister lief rot an: Was versuchen Sie, mir da wieder zu unterstellen!? Max schüttelte verneinend den Kopf: Nichts, gar nichts, aber sicher ist eben sicher.


  Kleister wandte sich ab und ging die Treppe hinunter. Max und Sandra folgten ihm, und als sie unten ankamen, hielt Kleister die Hand auf. Max sah ihn fragend an: Was wollen Sie?


  Den Schlüssel bitte. Wenn Sandra hier auszieht, braucht sie doch keinen Schlüssel mehr? Max sah Sandra an: Wo hast du den Schlüssel? Sie lächelte verlegen: Den muss ich verlegt haben. Ich weiß nicht, wo er ist.


  Ich dachte, der wäre in deinem Zimmer?


  Nein, da war er nicht. Vielleicht habe ich ihn bei Gerhard vergessen. Max blickte Kleister an: Sie bekommen den Schlüssel. Er wird schon noch auftauchen. Max und Sandra verließen das Haus. Max trug den Koffer und die Tasche bis zu sich nach Hause und dort nach oben in das Zimmer, in dem Sandra die letzte Nacht verbracht hatte. Heidi, die ihnen nach oben gefolgt war, sah Sandra misstrauisch an: Willst du jetzt tatsächlich bei uns einziehen? Sandra lächelte: Ja, Max meinte, ich wäre hier sicherer.


  Ach so?


  Ja, ich glaube, dass sie bei uns besser aufgehoben ist. Hier traut sich keiner an sie ran, gab Max von sich.


  Heidi und er ließen Sandra alleine und gingen hinunter. Dort setzten sie sich auf die Terrasse und Heidi schwieg zunächst. Sie beobachtete Max aus den Augenwinkeln, als er sich eine Pfeife stopfte und genüsslich zu rauchen begann. Sag mal, Max, was hast du dir wirklich dabei gedacht, dass du sie ins Haus holst? Max sog noch einmal an seiner Pfeife: Wie ich gesagt habe. Hier ist sie sicherer.


  Soll ich das wirklich glauben? Hast du nicht noch einen Hintergedanken?


  Was meinst du?


  Naja, sie ist ein hübsches Mädchen, dazu jung und ständig gut aufgelegt. Da kann einem doch der Gedanke kommen, dass du …


  Sei still, Heidi! So etwas mache ich nicht!


  Aber die Nachbarn! Was werden sie sagen?


  Was interessiert mich das Gewäsch der Nachbarn?


  Heidi sah ihn scharf an: Und was gedenkst du jetzt zu tun? Soll sie hier leben bis zum Sanktnimmerleins-Tag?


  Nein, natürlich nicht! Sie hat doch den Bauernhof und das Haus. Ich denke, sie wird über kurz oder lang dorthin ziehen.


  Sie sagte doch, dass sie das Erbe nicht annehmen will?


  Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.


  Redet ihr über mich? Max stand erschrocken auf: Sandra! Hübsch siehst du aus! Wie ein Fotomodell!


  Lenk nicht ab, Max! Deiner Frau ist nicht recht, dass ich hier wohne? Heidi war ebenfalls aufgestanden und sah sie an: Wenn du das so direkt wissen willst? Gerne! Mir ist es nicht recht, dass du hier wohnen bleibst. Sandra schien enttäuscht und wandte sich ab: Na, dann packe ich wohl wieder und gehe. Heidi tat sie im selben Moment leid: Sandra! Bleib hier! So war das doch nicht gemeint. Sandra drehte sich um und sah sie an: So? Und wie war es dann gemeint? Du hast Angst, dass ich dir deinen Mann wegnehme! Habe ich recht? Deshalb wirfst du mich aus dem Haus! Aber es ist schon gut, ich weiß Bescheid. Wo ich nicht erwünscht bin, bleibe ich auch nicht! Max war hinzugetreten: Sandra, nun sei doch nicht gleich beleidigt! Du musst nicht gehen! Ihre Augen blitzten ihn an: Du hast deine Frau gehört! Sie will, dass ich verschwinde. Am besten aus eurem Leben in eurem schönen Heim!


  Max bemerkte die Tränen in ihren Augen und legte einen Arm um ihre Schultern. Demonstrativ sah er Heidi an: Schau sie dir an! Willst du dieses Kind wirklich auf die Straße setzen? Sie weiß doch gar nicht, wohin! Heidi verschränkte die Arme: Soll sie doch wieder zu ihrem Pfarrer gehen! Zu dem passt sie besser als zu dir. Der ist wenigstens nicht verheiratet!


  Heidi! Jetzt reicht es aber! Kleister steht für mich immer noch unter Mordverdacht! Glaubst du allen Ernstes, ich lass sie bei dem im Haus? Heidi ließ die Arme nach unten sinken und ging auf die beiden zu: Wer sagt dir denn, dass nicht sie den Pfarrer umgebracht hat? Sie wusste doch, dass er eine Menge Geld hat! Wer sagt dir, dass sie nicht an das Geld wollte?


  Er war ihr Vater, vergiss das nicht!


  Das hat sie aber erst erfahren, nachdem er tot war! Sandra begann zu weinen: Ihr müsst euch nicht wegen mir streiten! Es ist besser, wenn ich gehe.


  Sie wandte sich ab und rannte die Treppe nach oben. Max lief ihr nach, stand aber vor verschlossener Türe, als er in das Zimmer wollte. Er klopfte an die Türe: Sandra, mach bitte auf! Bitte lass mich rein. Heidi hat es nicht so gemeint. Er hielt ein Ohr an das Türblatt und hörte von drinnen Geräusche, die ihn vermuten ließen, dass Sandra packte. Wieder klopfte er an die Türe: Mach jetzt keinen Blödsinn, Kind! Du bleibst bei uns! Heidi war ihm gefolgt und stand hinter ihm, als er abermals klopfte: Sandra! Kleine! Kind, bitte mach endlich auf! Lass uns darüber reden! Von drinnen hörte er nur die trotzige Antwort: Lass mich in Ruhe! Ich packe jetzt! Heidi schob ihn beiseite und klopfte nun ihrerseits: Sandra! Bitte entschuldige. Vergiss, was ich gesagt habe. Max hat recht, ich habe es nicht so gemeint! Natürlich kannst du bei uns bleiben! Max hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, und trat einen Schritt zurück.


  Langsam und vorsichtig öffnete Sandra die Türe und blickte scheu heraus: Stimmt das?, fragte sie. Natürlich stimmt das!, antwortete Heidi. Sandra riss die Türe auf, sprang heraus und fiel Heidi um den Hals: Ich wusste es! Ich wusste doch, dass ihr mich nicht so einfach rausschmeißt. Heidi war das unangenehm, deshalb zog sie Sandras Arme von ihrem Hals und schob sie zu Max: Hier, du kannst das besser als ich. Kümmer du dich um sie. Max stand da und hatte, er wusste nicht wie, plötzlich Sandra am Hals hängen, die ihn wie wild küsste. Zunächst auf die Wangen, dann auf die Stirn, den Hals und schließlich auf den Mund. Heidi stand daneben und amüsierte sich scheinbar köstlich. Als es ihr zu viel wurde, weil Sandras Küsse immer fordernder wurden, ging sie hin und zog sie von Max weg: Das reicht jetzt! Genug gedankt! Max war atemlos und sah Heidi dankbar an: Wurde auch höchste Zeit. Sandra stand mit hängenden Armen daneben und sah Heidi schuldbewusst an: Tut mir leid, wenn es zu viel wurde, aber ich kann einfach nicht anders.


  Heidi fasste sie an der Schulter und schob sie zur Treppe: Jetzt wird erst mal gegessen! Die beiden gingen voraus und Max folgte ihnen. Dabei überlegte er: Wenn Heidi jetzt nicht da gewesen wäre? Was hätte passieren können? Wäre ich so weit gegangen, wie sie es augenscheinlich wollte? In der Küche setzten sie sich an den Tisch und Heidi brachte das Gulasch. Als sie es hinstellte, sah sie die beiden an: Es tut mir leid, das Gulasch ist ein wenig verkocht, aber daran seid nur ihr schuld! Als sie mit dem Essen fertig waren, blieben sie noch ein wenig am Tisch sitzen. Heidi sah sie abwechselnd an: Und? Was wird jetzt? Wie soll es weitergehen? Habt ihr euch darüber schon Gedanken gemacht? Max schaute Heidi schuldbewusst an: Ich habe mir noch keine Gedanken gemacht. Ich bin aber der Meinung, dass wir es erst einmal so laufen lassen, wie es läuft. Heidi sah zu Sandra: Und du? Was meinst du dazu?


  Sandra hob die Schultern: Ich weiß es auch nicht. Aber ich denke, Max hat recht. Heidi schnaufte tief durch: Also eine endgültige Lösung hat keiner von euch beiden? Wieder sah sie zuerst Max, dann Sandra an, die beide den Kopf schüttelten. Dann mache ich euch einen Vorschlag. Zunächst sieht sich Sandra den Bauernhof an, den sie geerbt hat. Du, Max,, sie zeigte auf ihn du gehst wieder in dein Büro und bekommst heraus, wer den Pfarrer umgebracht hat. Sandra nickte: Ich halte das für eine gute Idee. Aber die Sache mit dem Hof? Ich weiß nicht so recht, ob ich mir das antun soll? Max stand vom Tisch auf: Du hast recht Heidi, ich fahre erst mal in mein Büro und dann sehen wir weiter. Heidi sah Sandra an: Du hilfst mir jetzt beim Abräumen und dann fahren wir beide nach Schweitenkirchen.


  Schweitenkirchen? Was wollen wir denn da?


  Deinen Bauernhof ansehen!


  Der steht in Schweitenkirchen? Heidi sah Max an: Hast du ihr denn das nicht gesagt?


  Nein, ich wusste es doch selbst nicht.


  Aber Josef wusste es, und woher weiß der das?


  Max schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn: Das Testament! Die Unterlagen! Er wusste, was drinsteht, als er es mir gab! Heidi nickte Sandra zu: Auf jetzt! Abräumen! Sandra stand auf, stapelte die Teller und legte das Besteck oben drauf. Dann trug sie den Stapel zur Spüle und stellte ihn ab: Wo ist die Spülmaschine? Heidi hob beide Hände: Hier! Bei uns wird von Hand gespült! Wir haben keine Spülmaschine mehr. Die hat der Herr Kommissar rausgeworfen, weil er der Meinung war, dass sich eine solche Maschine für zwei Leute nicht rechnet. Max trat auf Heidi zu: Woher weißt du das mit Schweitenkirchen?


  Die Unterlagen waren doch hier in der Küche und da habe ich mir erlaubt, …


  Du hast einfach so in fremden Sachen ...?


  Ja, habe ich, und das war, wie du siehst, auch gut so.


  Die beiden Frauen begannen damit, das Geschirr zu spülen und Max ging auf die Terrasse, um noch eine Pfeife zu rauchen, bevor er wieder zur Arbeit fuhr. Er setzte sich in einen der Sessel, stopfte die Pfeife und zündete sie an. Während er dem aufsteigenden Rauch nachblickte, sinnierte er vor sich hin: Wer könnte jetzt der Mörder sein? Auf wen muss ich mich konzentrieren? Kleister?, er schüttelte den Kopf. Welchen Vorteil hätte der? Alwin? Schon eher, wenn er nicht wusste, dass es Sandra gibt, und wenn er es wusste, dann macht der Mord für ihn keinen Sinn. Der Sohn? Alfred? Dasselbe gilt für ihn. Aber wenn keiner von den beiden wusste …? Gibt es da vielleicht noch jemanden? Sandras Stiefvater? Der wusste doch vom Pfarrer, er wusste, dass es da etwas zu holen gibt! Oder nicht? Max strich sich über den Bart und stand auf. Er ging die Stufen zum Garten hinunter und lief ruhelos umher, während er weiter überlegte: Könnte es nicht sein, dass Sandra ..? Sie wusste von dem Geld, sie wusste einfach alles! Alles? Nein, nicht alles! Sie wusste nicht, dass Berger ihr Vater ist! Wusste sie es wirklich nicht? Wenn sie es gewusst hätte, wäre sie dann in der Lage und fähig gewesen, ihren Vater ...? Nein! Ich bin sicher, sie wusste von nichts und sie hat auch nichts getan! Nicht dieses Mädchen, nicht Sandra! Auf keinen Fall! Max beschloss, nun in sein Büro zu fahren. Er ging auf die Terrasse, klopfte seine Pfeife aus und legte sie auf den Tisch. Danach ging er durch das Wohnzimmer zur Küche: Ich fahre jetzt ins Büro! Wenn was ist, dann bitte anrufen!


  Ist gut!, rief Heidi zurück. Max verließ das Haus und stieg in sein Auto ein. Auf dem Weg nach Pfaffenhofen überlegte er wieder: Es lässt mich einfach nicht los! Könnte es nicht doch sein, dass Sandra etwas damit zu tun hat? Sie muss ihn ja nicht selbst umgebracht haben. Sie ist ein schönes junges Mädchen! Vielleicht gibt es da einen, der alles, wirklich alles für sie tun würde? Max fuhr durch Geisenfeld und weiter durch die Hopfengärten, die bereits lange Triebe angesetzt hatten. Er sah sich um: Für diese Jahreszeit ist er aber schon ganz weit oben. Na ja, die Wärme, die tut ihren Teil dazu. Ob Sandras Hof wohl auch Hopfen hat? Oder haben sie Schweine? Vielleicht Milchkühe?


  Bald war er in Pfaffenhofen angelangt und fuhr zur Dienststelle. Dort ging er in sein Büro, wo er auf Josef traf: Gut, dass du da bist, Max!, begrüßte ihn dieser. Was gibt es? Josef zuckte mit den Schultern: Nicht viel. Nur der Bericht der Spurensicherung und der vom Gerichtsmediziner.


  Gibt es da etwas Neues?


  Eigentlich nicht. Nur  das solltest du dir ansehen. Er reichte Max einen Protokollordner, den er sofort öffnete. Stirnrunzelnd las er, was da stand. Plötzlich ging er im Büro auf und ab und schlug mit dem Handrücken immer wieder auf den Ordner: Das gibt es nicht! Was haben die nur gemacht? Das kann nicht sein! Sind die bescheuert, oder was?


  Was regst du dich denn so auf? Josef kam auf ihn zu und nahm ihm den Ordner aus der Hand. Max, der augenscheinlich sehr wütend war, zeigte auf eine Stelle im Protokoll und klopfte immer wieder mit dem Finger drauf: Da, lies! Lies selbst, was die für einen Schwachsinn schreiben! Die haben doch nicht mehr alle Latten am Zaun! Sandras Schlüsselbund! Ausgerechnet Sandras Schlüsselbund! Josef sah ihn erstaunt an: Wenn das hier so steht, dann wird es wohl so sein.


  Jaja, hast schon recht! Nur nicht richtig hinschauen, bei dem, was die Kollegen so machen! Aber denen werde ich jetzt was erzählen ... Max stürmte zur Bürotüre und Josef hatte alle Mühe, ihn aufzuhalten: Bleib hier! Die haben sich noch nie geirrt! Es wird schon stimmen, was da steht!


  Max, der bereits die Türklinke in der Hand hatte, lies diese los und drehte sich zu Josef: Du kennst sie doch! Du kennst sie genauso gut wie ich! Traust du ihr das zu? Traust du ihr das wirklich zu? Nie im Leben, sag ich dir! Niemals! Josef zog Max zu seinem Platz und drückte ihn auf seinen Stuhl: Max! Sei mal ehrlich. Wenn es nicht Sandra wäre, würdest du auch so reagieren? Du wärst doch in jedem anderen Fall dankbar für so einen Beweis. Max stützte seinen Kopf in seine Hände: Ja, schon, aber …


  In diesem Fall nicht? Ist es, weil es auf Sandra deutet? Bist du denn blind geworden? Was hat dieses Mädchen mit dir gemacht? Hast du jetzt Scheuklappen auf? Da steht es doch eindeutig! Das ist Sandras Schlüsselbund! Max sprang auf: Jetzt halt aber mal dein Maul! Ich muss nachdenken! Josef, der nahe bei Max gestanden war, hob abwehrend die Hände und trat ein paar Schritte zurück: Nun komm aber mal wieder runter! Wie redest du denn mit mir? Max Kopf war hochrot angelaufen: Wie ich mit dir rede? Ich rede mit dir so, wie mit jemandem, der mich verscheißern will! Der mir was anhängen will! Vielleicht noch Mittäterschaft oder was? Max war aufgesprungen und Josef nachgegangen, bis er direkt vor ihm stand. Er drohte ihm: Eins sag ich dir, mein Freund! Wenn du nicht aufhörst, mir ständig einreden zu wollen, dass Sandra etwas mit der Sache zu tun hat ..., dann ..., dann ...!


  Was dann? Dann kündigst du mir die Freundschaft?! Dass ich nicht lache! Ich will dich vor der größten Dummheit, die du je begangen hast, bewahren! Das hier ...!, er zeigte auf den Ordner, den er noch in der Hand hielt Das hier, das sind Fakten! Fakten und Beweise! Willst du die einfach so ignorieren? Ignorieren, weil es dir gerade in den Kram passt? Max lief im Büro auf und ab: Kann ja sein, dass man den Schlüsselbund gefunden hat. Kann durchaus sein, aber ist es denn sicher, dass es ihr Bund ist? Woher wollen die das wissen?


  Josef merkte, dass der Zorn langsam abschwoll, und lief hinter Max her, bis sich dieser wieder an seinen Platz setzte. Er legte den Ordner wieder vor Max auf den Tisch: Hier steht es doch drinnen. Schau mal. Da steht es. Die haben die Schlüssel ausprobiert. Einer davon passt im Benefiziatenhaus, der andere im Pfarrhaus, einer passt in ihr Zimmer. Der Vierte ist nicht erklärbar und da, der Fünfte, ist ein kleiner Bartschlüssel. Den kann man auch nicht einreihen. Vermutlich von einer Schatulle oder so.


  Schatulle? War da nicht eine in Bergers Schreibtisch?


  Ja, aber das wurde überprüft. Da passt er auch nicht.


  Ich denke, ich werde sie selbst fragen müssen.


  Dann tu das, aber möglichst bald.


  Wo wurde der Bund gefunden?


  Steht doch drin! Lies nach! Max überflog den Bericht: Ach ja, da steht es! Der Schlüssel wurde vor der Kapelle gefunden. Aber Bergers Schlüssel kann es nicht sein, der hatte seinen in der Tasche.


  Wem gehört also deiner Meinung nach der Schlüsselbund? Max zuckte mit den Schultern: Also viel Auswahl haben wir da nicht. Bergers Schlüssel ist in seiner Tasche. Aber Sandra fand ihren nicht und Kleister? Ist es vielleicht sein Bund?


  Das werden wir auch überprüfen müssen. Max sah noch einmal auf das Protokoll: Also wenn ich das jetzt richtig lese, dann kann es auch nicht Sandras Bund sein.


  Wieso nicht?


  Na! Sandra hat doch ein Auto! Die hat den Schlüssel dafür sicher am Bund. Hier steht aber nichts von einem Autoschlüssel.


  Kleister hat auch kein Auto!


  Max nahm den Ordner der Gerichtsmedizin und las leise vor: Am Körper des Leichnams wurden keinerlei Abwehrspuren gefunden. Die Schädelkalotte weist starke Einwirkungen auf, die vermutlich von einem Beil oder Ähnlichem herbeigeführt wurden. Das os frontalis, das os occipidalis und das os lateralis sinister wurden zerschmettert. Daraus lässt sich schließen, dass der Täter zweimal zugeschlagen haben muss, wobei der Schlag auf das os occipidalis, der auch todesursächlich war, als Erstes ausgeführt wurde. Die darunter liegende Dura Mater wurde durch die Schläge zerfetzt, sodass ein sofortiger Individualtod eingetreten ist. Der Todeszeitpunkt ist aufgrund der rigor mortis und der Körpertemperatur auf etwa elf Uhr vormittags einzuordnen. Max legte den Bericht zur Seite: Wie nüchtern sich doch so etwas anhört. Dem Mann wurde zweimal auf den Schädel geschlagen. Haben wir die Tatwaffe?


  Ja, steht im Bericht der Spusi. Max nahm den Ordner der Spurensicherung zur Hand. Er blätterte ein wenig, bis er die Stelle fand: Ein Stein! Hier steht, dass der Stein nicht vom Tatort stammt.


  Woher dann?


  Das steht hier leider nicht. Nur dass er die Form eines Beils hat, sechshundertdreiundvierzig Gramm wiegt und aus Kalkstein besteht. Blut und Haaranhaftungen werden dem Opfer zugeschrieben. Was sagst du nun?


  Das heißt doch, dass der Täter den Mord geplant haben muss und die Tatwaffe, also den Stein, mitgebracht hat.


  Affekt können wir also ausschließen?


  Auf jeden Fall! Der Täter hat ganz gezielt geplant und gehandelt.


  Glaubst du immer noch, dass Sandra das getan haben könnte? Josef wiegte den Kopf: Na ja, es hört sich zwar nicht so an, aber ausschließen würde ich es nun auch wieder nicht.


  Alter Querkopf!, Max stand auf und lief im Büro auf und ab. Er kratzte sich dabei am Kopf und runzelte immer wieder die Stirn: Wir haben etwas übersehen! Irgendetwas, das uns zum Täter führt.


  Josef, der an der Kante seines Schreibtisches lehnte, beobachtete ihn dabei: Was sollen wir übersehen haben? Wir haben doch fast alles! Die Tatzeit, die Tatwaffe, einige Spuren, …


  Die aber noch nicht zum Täter führen.


  Uns aber sicher noch dahin bringen werden! Denk an die Schlüssel! Max blieb ruckartig stehen: Ich muss mit Sandra reden! Jetzt! Sofort!


  Dann ruf sie an! Max nahm das Telefon und rief zu Hause an. Es klingelte offenbar, aber es war nur das Freizeichen zu hören. Niemand hob ab. Max legte wieder auf. Da geht niemand ran.


  Vielleicht sind sie zum Einkaufen gefahren?


  Oder nach Schweitenkirchen!


  Ruf doch Heidi auf dem Handy an! Max nahm wieder den Hörer und rief auf Heidis Handy an. Es dauerte nur ein paar Sekunden, da meldete sie sich: Kneitinger!


  Heidi? Wo seid ihr? Ich muss mit Sandra reden!


  Wir sind auf dem Weg nach Schweitenkirchen. Ich kann sie dir aber jetzt nicht geben, sie fährt.


  Schau mal unauffällig auf ihren Autoschlüssel. Welche Schlüssel hängen da mit dran oder vielmehr wie viele Schlüssel?


  Das geht jetzt nicht. Kannst du nicht später anrufen?


  Kannst du nicht hierher kommen?


  Zu dir? Ins Büro? Sandra etwa auch?


  Ja, natürlich, ich hab da ein paar Fragen an sie.


  Gut, aber erst sehen wir uns den Hof an.


  Macht aber nicht zu lange! Ich warte auf euch!


  Wir kommen so schnell es eben geht. Max legte wieder auf und schaute Josef an: Und jetzt? Wie gehen wir weiter vor?


  Das fragst du mich? Ich an deiner Stelle würde Sandra sofort verhaften, wenn sie hier auftaucht.


  Warum denn? Welche Beweise haben wir denn gegen sie?


  Beweise? Welche Beweise brauchst du denn? Reicht es dir denn nicht, dass …


  Dass der Schlüssel, der gefunden wurde, vielleicht Sandra gehört? Dass Sandra Bergers Tochter ist? Dass sie geerbt hat? Sollen das Beweise sein? Mutmaßungen, nichts als Mutmaßungen! Josef setzte sich: Gut, Max, was schlägst du vor?


  Max blieb vor Josef stehen: Mein Vorschlag? Wir nehmen uns jetzt mal die Verwandtschaft vor. Diesen Alwin und Alfred Berger! Dann noch mal den Kleister, da stimmt auch was nicht, und dann noch …


  Wen denn noch? Reicht das nicht fürs Erste?


  Mir nicht! Ich will auf jeden Fall beweisen, dass Sandra nichts mit der Sache zu tun hat!


  Dann lade eben noch den Bischof, den Papst und den Kaiser von China vor! Mann, du regst mich langsam auf!, erwiderte Josef kopfschüttelnd. Schau mal in unsere Datenbank. Vielleicht findest du irgendetwas ...


  Über den Papst? Max winkte ab: Schmarrn! Erst mal über die Bergers und dann sehen wir weiter. Josef griff in die Tasten des Computers. Schon bald hatte er eine Meldung am Schirm: Hier, schau mal! Alwin Berger! Max trat zu ihm und sah ihm über die Schulter: Was steht da? Alwin Berger ist der Besitzer des Hofes? Das kann doch nicht stimmen! Da muss doch Gerhard Berger drin stehen!


  Tut es auch. Schau mal ein Stück weiter unten. Da steht ganz eindeutig Gerhard Berger als Eigentümer! Alwin ist nur der momentane Besitzer, denn er hat ein Gewerbe auf den Hof angemeldet, und das schon seit einiger Zeit! Max schüttelte den Kopf und wandte sich ab: Besitzer! Eigentümer! Was denn noch? Was macht das für einen Unterschied?


  Das erkläre ich dir ein andermal!


  Was ist mit dessen Sohn? Was ist mit Alfred?


  Josef gab noch ein paar Informationen ein: Hier, Alfred Berger! Der ist in etwa so alt wie Sandra! Hat aber auch bereits eine Vorstrafe wegen Körperverletzung drin. Also auch kein unbeschriebenes Blatt!


  Such jetzt mal nach Sandra Steiger.


  Sandra Steiger?


  Rede ich so undeutlich? Mach schon! Josef gab den Namen ein und schon war die Information über Sandra auf dem Schirm. Max las nur die wichtigsten Details: Keine Vorstrafen, nichts!


  Hast du etwas anderes erwartet?


  Nein, habe ich nicht! Wie auch? Ich traue ihr nicht zu, dass sie …! Moment! Da steht doch noch etwas! Max zeigte auf den Schirm: Sie hat noch einen Bruder! Lukas Steiger. Das weiß ich aber schon, der sitzt in Straubing! Josef las weiter: Du täuschst dich, der sitzt nicht! Der ist vor ein paar Tagen von einem Freigang nicht zurückgekommen! Seither wird er gesucht!


  Lass mal sehen! Was hat er denn angestellt?


  Hier steht etwas von einem Tankstellenüberfall.


  Dann werden wir ihn wohl auch mit auf die Rechnung setzen müssen.


  Du meinst, er kommt als Täter infrage?


  Warum nicht? Als Bruder Sandras?


  Nun gibst du mir doch recht? Sandra hat etwas damit zu tun!


  Nein, so sehe ich das nicht. Ich denke nur, dass Gelegenheit auch Diebe macht und dass er keine Skrupel hat, sieht man ja.


  Du denkst, wer eine Tankstelle überfällt, könnte auch einen Pfarrer umbringen?


  Ich weiß nicht, was ich denken soll.


  Es klopfte an der Türe. Max ging hin, öffnete sie und sah Sandra vor sich stehen: Hallo, Max! Du willst mich sprechen?


  Ja, wo ist Heidi?


  Sie wartet unten im Auto. Es wird wohl nicht lange dauern?


  Nein, das haben wir gleich, setz dich doch. Max bot ihr den Stuhl neben seinem Schreibtisch an, auf dem normalerweise nur Verhöre durchgeführt wurden. Sandra setzte sich und sah ihn mit ihren unschuldig dreinblickenden Augen an. Max fiel es sichtbar schwer, ihr seine Fragen zu stellen: Du hast doch einen Bruder?


  Das habe ich dir doch gesagt.


  Dann hast du ein Problem.


  Was ist mit ihm?


  Weißt du, dass er aus Straubing abgehauen ist? Sie blickte scheu nach unten: Ja, das weiß ich. Er war bei mir. Sie sah Max mit tränenfeuchten Augen an: Das hätte ich dir sagen müssen?


  Ja und nein. Du bist schließlich eine Angehörige und als solche hast du Zeugnisverweigerungsrecht.


  Es wäre aber besser gewesen? Max nickte: Auf jeden Fall. Nun sieht es eben so aus, dass …


  Du glaubst doch nicht, dass Lukas Gerhard …!?, sie sah ihn entsetzt an: So etwas würde Lukas nie tun!


  Bist du dir da so sicher?


  Ja!, zögerlich fügte sie hinzu: Ich weiß nicht, aber ich glaube nicht, dass er zu so etwas fähig wäre. Nicht Lukas! Sie stand auf: Wars das? Dann gehe ich wieder. Max drückte sie wieder auf den Stuhl: Moment, ein paar Fragen habe ich noch.


  Sandra setzte sich wieder und sah ihn scheu an: Was noch? Heidi wartet.


  Die kann warten. Wo ist dein Schlüsselbund?


  Der ist im Auto.


  Du sagtest doch, du hättest ihn verlegt?


  Ja, schon, aber dann war er doch im Auto. Ich habe ihn stecken gelassen.


  Kannst du ihn mal holen, bitte?


  Ja, ich komme gleich wieder. Sie stand auf und verließ das Büro. Max schaute zu Josef hinüber, der wie teilnahmslos auf seinem Rechner herumtippte: Was sagst du?


  Wie? Was? Was soll ich wozu sagen?


  Na zu ihrem Bruder. Glaubst du ihr?


  Was soll ich glauben?


  Dass er mit der Sache nichts zu tun hat? Josef beugte sich vor: Ich weiß nicht so recht. Kennt sie ihren Bruder so gut?


  Hast du noch etwas gefunden?


  Ja, ich glaube schon. Hier habe ich etwas über ihren Vater, beziehungsweise Stiefvater. Stell dir vor, … Josef unterbrach sich, da Sandra wieder ins Büro kam. Sie setzte sich wieder auf den Stuhl und legte Max den Schlüsselbund hin: Hier ist er. Ist was damit? Max nahm ihn und besah ihn sich von allen Seiten. Du musst mir da was erklären. Die Schlüssel da, sind das alle deine? Sie nahm ihm den Bund aus der Hand und zeigte ihm einen nach dem anderen: Der da ist der Schlüssel zum Pfarrhaus. Du musst mich erinnern, dass ich ihn Benjamin gebe.


  Ja, mach ich. Weiter, was sind die anderen für Schlüssel?


  Der Zweite hier, das ist mein Zimmerschlüssel, und der Dritte ist von Gerhards Haus. Den brauche ich, um dort putzen zu können, wenn er nicht da ist.


  Und der Vierte? Was ist mit dem vierten Schlüssel?


  Max sah erwartungsvoll zu Josef hinüber und zog die Augenbrauen hoch, als dieser aufgeregt immer wieder auf den Bildschirm zeigte. Er winkte hinüber: Ja, gleich, Josef! Dann sah er Sandra wieder an, die ihn geduldig anblickte: Also, was ist mit dem vierten Schlüssel?


  Der gehört zur Sakristei. Max sah sie verwundert an: Zur Sakristei? Was machst du mit dem Schlüssel zur Kirche?


  Nicht zur Kirche! Zur Sakristei.


  Gut, also zur Sakristei. Wozu hast du den?


  Also Gerhard hat ihn mir gegeben, weil er so fürchterlich vergesslich war. Es ist nämlich ein paar Mal vorgekommen, dass er sein …, sie kicherte sein, na du weißt schon ...


  Ich weiß gar nichts!


  Na das, was ein Pfarrer auf dem Kopf hat!


  Einen Hut? Eine Mütze?


  Nein, das heißt anders! Ich glaube Brikett oder so!


  Du meinst sein Birett?


  Ja, genau! Das hat er immer wieder dort vergessen und wenn der Mesner, der immer als Letzter gegangen war, zugesperrt hatte, dann konnte Gerhard nicht mehr hinein.


  Das verstehe, wer will! Ich nicht! Ich denke, Gerhard hatte selbst einen Schlüssel zur Sakristei?


  Ja und nein. Eigentlich hatte er einen, aber …


  Was heißt eigentlich? Sie zeigte auf den Bund: Na den da! Aber den hat er mir gegeben und das darf niemand wissen!


  Das verstehe, wer will! Ich jedenfalls nicht! Wieso hat er dir den gegeben und wieso ist er nicht selbst in die Sakristei gegangen und hat sich sein Birett geholt?


  Das darf ich dir eigentlich auch nicht sagen. Aber die Türe zur Sakristei ist wie eine Haustüre. Du verstehst? Wenn die mal zufällt und du bist draußen, dann kommst du nicht mehr hinein.


  Wenn der Schlüssel drinnen liegt?


  Genau, und das ist ihm ein paar Mal passiert. Da hatte er den Schlüssel in der Sakristei liegen gelassen, ist wieder heraus und konnte dann nicht mehr hinein.


  Warum hat er dann nicht den Mesner oder Pfarrer Kleister geholt?


  Das ist es ja, was ich so lustig fand! Er hat sich geschämt, weil er so vergesslich war.


  Und wie ist er dann wieder an seinen Schlüssel gekommen? Ein verführerischer Augenaufschlag begleitete die nächste Frage: Muss ich das jetzt sagen?


  Wer A sagt, muss auch B sagen.


  Na gut, mir kann jetzt sowieso nichts mehr passieren! Ich hab den Schlüssel von Benjamin geklaut, hab Gerhard aufgesperrt und den Schlüssel wieder zurückgebracht.


  Und da hat nie jemand etwas mitbekommen?


  Nicht dass ich wüsste.


  Wer hat noch einen Schlüssel?


  Das sagte ich doch schon! Benjamin, der Mesner, Gerhard und ich. Max beugte sich vor und wedelte mit der Hand: Sonst wirklich niemand? Warum hatte Gerhard eigentlich noch einen Schlüssel, wenn er ihn dir gegeben hat?


  Er hat sich einen Zweitschlüssel besorgt, er wollte mich nicht immer bemühen. Dass ich den habe, war ja nur für den Notfall.


  Kennst du Gerhards Schlüsselbund?


  Ja, ich glaube schon.


  War da ein besonderer Schlüssel, den du nicht hast?


  Sie sah ihn verständnislos an: Was meinst du? Welchen Schlüssel? Max zeigte ihr mit zwei Fingern einen Abstand von drei Zentimetern: Na so einen kleinen Bartschlüssel, wie man ihn für Geldkassetten oder Ähnliches hat. Sie lachte kurz auf: Ach den meinst du? Den Schlüssel für das Allerheiligste!


  Allerheiligste?, Max schien nicht zu verstehen. Das Allerheiligste in der Kirche, da meinte Gerhard den Kelch und all die anderen Sachen, die in der Sakristei in einer Nische eingesperrt sind.


  Hat nur er einen solchen Schlüssel?


  Nein, Benjamin hat einen, der muss ja da auch immer wieder ran. Dann hat der Mesner einen, denn der muss ja alles vorbereiten, und ich glaube, einer von den Minis hatte auch einen.


  Sonst nichts? Hatte Gerhard sonst keinen Schlüssel?


  Doch, hatte er! Meinen Autoschlüssel!


  Deinen Autoschlüssel? Wozu denn das?


  Er hat sich manchmal mein Auto geliehen, wenn er dringend etwas zu erledigen hatte.


  Und warum hat er nicht dein Auto genommen, als er zur Kapelle fuhr? Sie zuckte mit den Schultern: Ich war nicht da und deshalb ist er wahrscheinlich zu Fuß gegangen.


  Wo warst du denn?


  Ich? Ich war ..., sie zögerte: Ja ich war in Pförring, beim Einkaufen!, sagte sie schnell und selbstsicher. Gut, war da noch ein Schlüssel? Vielleicht der zur Kapelle? Er musste doch das Schloss aufsperren, um hineinzukommen. Sie überlegte: Ja, ich glaube ..., ich glaube, da war noch einer. Aber sicher bin ich mir nicht.


  Wer hatte eigentlich noch einen Schlüssel zu deinem Zimmer? Gibt es da jemanden, von dem ich wissen sollte? Sie lachte Max an: Bist du etwa eifersüchtig? Glaubst du, dass ich einen Freund habe, der mich heimlich im Pfarrhaus besucht? Max winkte ab: Blödsinn. Mir geht es nur darum, zu wissen, wer noch Zugang zu deinem Zimmer hatte.


  Josef kam zu Max und flüsterte ihm ins Ohr: Frag sie doch mal nach ihrem Vater. Max sah ihn erstaunt an: Wieso das denn?


  Komm mal mit. Max stand auf und ging hinter Josef her. Josef zeigte auf den Bildschirm, auf dem das Konterfei eines Mannes zu sehen war, der Sandra absolut nicht ähnlich war. Max las darunter den Namen Andreas Steiger. Er nannte den Namen nur leise, aber Sandra schien es gehört zu haben, denn sie sprang auf und kam ebenfalls an Josefs Schreibtisch: Mein Papa! Was wollt ihr von meinem Papa? Er hat doch nichts getan? Er hat mit der Sache überhaupt nichts zu tun! Lasst meinen Papa in Ruhe! Max packte Sandra, die sich heftig wehrte, am Handgelenk und führte sie zurück zu seinem Tisch: Setz dich!


  Nur widerwillig setzte sie sich auf den Stuhl und sah Max wütend an: Was wollt ihr von meinem Papa? Max blieb ruhig: Nichts, noch nichts. Warum regst du dich denn so auf? Sandra nahm den Schlüsselbund vom Tisch und stand auf: Ich gehe jetzt! Auf Wiedersehen! Noch bevor Max etwas tun konnte, war sie zur Türe hinaus. Er zeigte mit der flachen Hand hinterher und sah Josef zornig an: Da hast du es! Jetzt ist sie weg! Musste das denn sein? Josef blieb ruhig: Ja, das musste es. Ich wusste doch nicht, dass sie gleich so reagiert. Außerdem wohnt sie ja jetzt bei dir. Da kannst du sie auch noch mal befragen. Max stützte den Kopf in seine Hände: Das werde ich wohl tun müssen, auch wenn der Haussegen dann wieder schief hängt.


  Jetzt wissen wir aber immer noch nicht, wer einen Zimmerschlüssel zu ihr hat.


  Vielleicht hat sie doch einen Freund? Oder vielleicht hat ihr Bruder einen Schlüssel?


  Max hieb mit der Faust auf den Tisch: Verdammt noch mal! Ich muss wissen, wem dieser Schlüsselbund gehört!


  Frag doch mal Kleister.


  Du meinst, der weiß davon? Josef zuckte mit den Schultern: Könnte doch sein, oder?


  Eigentlich hast du recht. Er ist doch der Eigentümer oder ist er Mieter? Josef schien zu überlegen: Keine Ahnung, wie das gehandhabt wird. Vielleicht gehört das Haus der Gemeinde und der Pfarrer ist nur Mieter?


  Oder er wohnt grundsätzlich kostenlos dort?


  Aber er müsste zumindest wissen, wer einen Schlüssel zu seinem Haus hat und wer nicht.


  Fragen wir ihn. Sie standen auf und verließen das Büro. Auf dem Weg nach Münchsmünster sinnierten beide scheinbar vor sich hin. Dabei kam Max eine Frage: Was ist eigentlich mit Sandras Vater?


  Er ist tot, kam die lapidare Antwort. Tot? Wieso tot?


  Na Berger ist doch tot oder etwa nicht?


  Jetzt verwirrst du mich aber schon ein wenig.


  Hast du das nicht mitbekommen? Max sah Josef von der Seite an: Was? Was soll ich mitbekommen haben?


  Dass Sandra ihren Vater Papa nennt?


  Sie kann augenscheinlich schon unterscheiden, wer ihr Vater ist und wer sie aufgezogen hat.


  Du meinst, sie weiß vielleicht schon länger, dass Berger ...?


  Kann schon sein. Warum nennt sie Steiger Papa und weiß dabei, dass Berger ihr Vater ist?


  Blöde Frage! Wie sollte sie sonst sagen?


  Was weiß ich? Papi oder Vater oder sonst wie!


  Wie hast du denn deinen Vater genannt?


  Das tut jetzt nichts zur Sache! Was ist nun mit Steiger? Hast du etwas Besonderes herausgefunden?


  Besonderes? Eigentlich nicht, aber der Mann ist pleite.


  Pleite?


  So pleite, wie man nur sein kann, wenn man Haus und Hof verliert, bei den Sozialkassen und Finanzämtern Schulden hat und insolvent ist. Max sah ihn entrüstet an: Pleite? Sandras Vater ist pleite?


  Nein, tot!


  Idiot, du weißt, was ich meine!


  Jaja, schon gut. Aber es ist tatsächlich so. Er hat, vermutlich mit der Lebensversicherung seiner Frau, also Sandras Mutter, eine Firma gegründet, die schon wieder pleite ist. Zudem hat er für seine Mitarbeiter keine Sozialabgaben abgeführt und auch das Finanzamt wartet auf Geld von ihm.


  Wurde er deshalb vor Gericht gezogen?


  Ja, das kann man wohl sagen. Er muss nicht nur alle Schulden bezahlen. Er hat auch noch eine saftige Geldstrafe aufgebrummt bekommen.


  Da wäre er jetzt auf das Geld Sandras angewiesen?


  Es würde ihm gerade recht kommen, ja.


  Könnte es nicht sein, dass auch er einen Schlüssel zu Sandras Zimmer hat?


  Wie soll er da rangekommen sein?


  Vielleicht hat ihm Sandra einen gegeben und traut sich jetzt nicht, uns das zu sagen?


  Du denkst an ihre Reaktion, als sie hörte ...


  Ja, sie war sehr emotional, würde ich sagen.


  Mittlerweile waren sie in Münchsmünster angekommen und fuhren gleich zu Max nach Hause. Dort stellte Max das Auto ab und ging hinein. Drinnen wartete Heidi augenscheinlich bereits auf ihn, denn sie stürmte auf ihn los, als er das Haus betrat: Was hast du mit dem Kind angestellt? Was hast du getan? Was war da los in eurem Büro? Das Kind ist ja völlig außer sich! Max schob Heidi beiseite: Wo ist sie? Wo steckt sie?


  Sie ist in ihrem Zimmer und hat sich eingesperrt! Was habt ihr mit ihr angestellt? Max ging die Treppe nach oben bis vor Sandras Zimmertüre. Er drückte die Klinke hinunter, aber die Türe ließ sich nicht öffnen. Er klopfte und lauschte am Türblatt: Sandra! Sandra, Mädchen, komm, mach auf. Ich muss mit dir reden.


  Aber ich nicht mit dir! Verschwinde! Lass mich in Ruhe!


  Sandra, bitte mach auf. Es ist wichtig!


  Ihr wollt meinem Papa nur wieder was anhängen! Er hat nichts getan! Er hat damit nichts zu tun!


  Ich will doch gar nichts von deinem Papa! Es geht um deinen Zimmerschlüssel.


  Du willst nichts von Papa?


  Sie kam augenscheinlich an die Türe, denn die Stimme war nah am Türblatt zu hören. Dabei bemerkte Max auch, dass sie weinte. Sie schniefte: Du willst wirklich nichts von Papa? Du lässt ihn in Ruhe?


  Wenn ich es dir sage. Ich will nichts von ihm. Max hörte den Schlüssel im Schloss. Sie öffnete die Türe nur einen kleinen Spalt und Max trat von der Türe weg. Wirklich? Du willst wirklich nichts von ihm? Gib mir dein Ehrenwort.


  Mein großes Ehrenwort. Immer noch zögerte sie: Dein großes Ehrenwort? Dein ganz Großes? Er lächelte: Das Größte, das ich habe.


  Dann ist es ja gut. Ich vertraue dir.


  Sie öffnete die Türe weit und kam heraus. Sie stand vor ihm, wie ein Häufchen Elend, und Max konnte nicht anders, als sie sofort in seine Arme zu nehmen: Du dummes Mädchen, du. Ich will dir doch nichts Böses. Du kannst mir vertrauen. Ich tu alles, um dich nicht zu verletzen. Sie schniefte wieder: Wirklich? Du tust auch meinem Papa nichts? Max ließ sie los und kramte in seiner Hosentasche. Als er ein Papiertaschentuch fand, gab er es ihr. Danke! Sie schnäuzte sich ausgiebig und sah ihn mit tränenfeuchten Augen an: Was willst du nun von mir? Er nahm sie am Arm und führte sie die Treppe hinunter: Ich will nur wissen, wer einen Schlüssel zu deinem Zimmer hat.


  


  Kapitel 3


  


  


  Inzwischen waren sie unten angekommen. Sie tupfte sich mit dem Tuch an die Nase und schniefte wieder: Wieso? Wieso ist das wichtig? Wer soll einen Schlüssel haben?


  Der Mörder deines Vaters. Sie drehte sich zu ihm und starrte ihn entsetzt an: Wie kommst du darauf? Wieso hat der Mörder meines Vaters einen Schlüssel zu meinem Zimmer?


  Das möchte ich eben herausfinden. Dazu brauche ich deine Hilfe. Sie ging weiter in die Küche, in der Heidi und Josef standen. Sie warteten augenscheinlich auf Max, denn Heidi hatte ein paar Flaschen Bier auf den Tisch gestellt und auch Gläser dazu. Setz dich. Max drückte Sandra auf einen der Küchenstühle und setzte sich ihr gegenüber. Sie sah ihn ängstlich an: Was willst du denn noch von mir?


  Das habe ich dir doch gerade gesagt. Ich will wissen, wer noch einen Schlüssel hat. Sie sah ihn an und wieder durchzuckte es Max wie ein Blitz: Diese Augen! Diese wunderschönen Augen! Eintauchen möchte man in sie! Er nickte ihr zu: Also, was weißt du über den Schlüssel?


  Nichts. Ich weiß gar nichts. Aber es könnte sein, dass Benjamin …


  Kleister? Wieso Kleister? Ich denke …


  Benjamin muss es wissen. Er hat doch alle Schlüssel.


  Auch die Ersatzschlüssel?


  Ja, auch die.


  Weißt du, wie viele Schlüssel es zu deinem Zimmer gibt?


  Soweit ich weiß, muss es fünf geben.


  Von wem weißt du, dass er einen deiner Schlüssel hat?


  Ich natürlich, dann Benjamin und einen hatte Gerhard.


  Gerhard? Wieso Gerhard?


  Na ja, eigentlich hätte er ihn nicht gebraucht, aber er bat mich darum.


  Hat er einen Grund dafür angegeben?


  Ja und nein.


  Was heißt das?


  Er meinte, dass er vielleicht mal die eine oder andere Überraschung für mich hätte.


  Und? Hatte er?


  Das kann man wohl sagen! An meinem Geburtstag lag ein kleines Päckchen auf meinem Schreibtisch. Er hat es ganz lieb eingepackt und eine schöne Schleife drum herum gemacht.


  Was war in dem Päckchen?


  Die Autopapiere und die Schlüssel! Das Auto hatte er gleich auf mich angemeldet und die Versicherung und Steuer für ein Jahr im Voraus bezahlt! Stell dir vor, was das für eine Überraschung war.


  Was ist nun eigentlich auf deinem Hof los gewesen? Habt ihr Alwin angetroffen?


  Nein, er und Alfred waren nicht da. Ich hab die Nachbarn gefragt, aber die konnten mir auch nicht sagen, wo die beiden sind.


  Und sonst? Habt ihr etwas Besonderes gesehen? Ich meine das neue Haus, die Stallungen und so weiter?


  Nein, nichts, nur ein paar Kühe im Stall und etwa fünf Schweine.


  Sonst nichts?


  Doch!, sagte sie plötzlich. Im Heuschober stand ein nagelneuer Traktor.


  Und sonst nichts?


  Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst, aber mir ist weiter nichts aufgefallen.


  Ein Auto vielleicht?


  Sie zuckte mit den Schultern: Nein, eigentlich nicht. Schließlich waren die beiden ja unterwegs. Das wäre ohne Auto schlecht möglich gewesen.


  Du sagtest eigentlich? Wie meinst du das?


  Na ja, da stand ein alter Landrover hinter einem Holzschuppen. Max wandte sich an Josef: Weißt du, ob bei den Nachbarn der Kapelle überprüft wurde, ob jemand etwas gesehen hat?


  Ich hab jedenfalls nichts gelesen.


  Ja, verdammt noch mal! Muss ich denn alles selber machen?! Max zog sein Handy, rief bei der Zulassungsstelle an und fragte nach, welche Fahrzeuge auf Alwin und Alfred Berger zugelassen seien. Er bekam die Auskunft: Auf einen Alwin Berger ist ein Mercedes ML sowie ein Range Rover zugelassen und auf Alfred Berger ein Mercedes 500 AMG. Er bekam dann noch die Nummer, die er sich notierte. Den Zettel gab er Josef: Da! Frag mal bei den Nachbarn, ob sie eins der Autos gesehen haben, und wenn nicht, vielleicht etwas anderes, das aufgefallen ist.


  Josef nahm den Zettel, sah Max noch einmal an und ging wortlos. Max sah Sandra an: Das ist eine Menge Geld, das die beiden da ausgegeben haben. Vermutlich ist es dein Geld.


  Das ist mir egal!, bekam er die patzige Antwort. Sollen sie sich doch kaufen, was sie wollen! Mir ist das völlig wurscht!


  Du weißt aber schon, dass wir hier über mindestens eine viertel Million reden?


  Das ist mir egal! Das sagte ich doch schon. Sie verschränkte beide Arme vor der Brust und sah Max wütend an: Was willst du eigentlich noch von mir? Kann ich wieder gehen?


  Ja, du kannst. Sie stand auf und sah Max noch einmal an: Wie kommst du eigentlich darauf, dass der Mörder meines Vaters einen Schlüssel zu meinem Zimmer hat? War er vielleicht da drinnen? Max stand ebenfalls auf: Setz dich wieder!


  Warum?


  Ich hab da noch ein paar Fragen an dich. Sie setzte sich: Und die wären?


  Wann hat sich dein Bruder bei dir gemeldet?


  Mein Bruder? Warum hätte er sich bei mir melden sollen?


  Er ist ausgebüxt! Dieser Lümmel ist von einem Freigang nicht zurückgekommen! Also! Wann hat er sich bei dir gemeldet? Sie sah Max entsetzt an: Gar nicht! Ich weiß doch gar nicht, dass er geflohen ist.


  Lüg mich nicht an! Ich kann das nicht leiden! Du hast es mir heute schon einmal bestätigt! Sie bekam wieder diese feuchten Augen, was Max eigentlich gerührt hätte, aber im Moment war er sehr wütend: Ich weiß, dass er dich angerufen hat! Also! Raus mit der Sprache! Wo steckt er?


  Ich weiß nicht, wovon du redest?


  Max lief auf und ab und seine Erregung steigerte sich. Er blieb vor Sandra stehen: Ich will jetzt wissen, wo dein Bruder ist! Auf der Stelle! Heidi war von dem Lärm aufmerksam geworden und kam in die Küche: Was schreist du hier so herum? Lass doch das arme Mädchen in Ruhe. Max fuhr herum: Halt du dich da raus! Sie weiß, wo ihr Bruder steckt! Heidi legte einen Arm um Sandra und sah Max vorwurfsvoll an: Wenn sie sagt, dass sie es nicht weiß, dann weiß sie es nicht! Ich glaube ihr. Max lief rot an: Es mag ja sein, dass du ihr glaubst, aber ich nicht! Sandra klammerte sich an Heidis Arm und Tränen liefen ihr übers Gesicht: Max bitte, glaub mir doch. Ich weiß es nicht. Josef, der soeben zurückkam, betrat die Küche und sah sich verwundert um: Was ist denn hier los?


  Max zeigte wütend auf Sandra: Sie weiß, wo ihr Bruder steckt, und will es nicht sagen!


  Vielleicht weiß ich es? Josef grinste verheißungsvoll. Sandras Gesicht erstarrte: Wo? Wo ist er?


  Na, jedenfalls da, wo er jetzt besser nicht wäre. Aus seiner Sicht natürlich. Sandra sprang auf und packte Josef am Arm: Wo? Sag schon? Wo ist er? Wo ist Lukas? Josef lächelte sie an: Bei uns. Bei uns auf dem Revier.


  Sag, dass das nicht wahr ist! Wieso ist er bei euch? Was tut er da? Max drückte Sandra zurück auf den Stuhl und sah Josef neugierig an: Das wüsste ich auch gerne. Wieso ist er bei uns auf dem Revier? Wer hat ihn geschnappt?


  Gar keiner. Er ist von selbst gekommen. Er ist da einfach aufs Revier gekommen, hat sich vor Wachtmeister Weinzierl gestellt, ihm erklärt, wer er ist, und ließ sich dann widerstandslos festnehmen.


  Woher weißt du das?


  Ganz einfach. Man hat mich angerufen und informiert. Sandra sprang auf: Ich muss sofort zu ihm! Max drückte sie wieder auf den Stuhl: Jetzt nicht! Das hat Zeit. Josef winkte ihm zu, er solle ihm folgen.


  Die beiden gingen hinaus auf die Terrasse und setzten sich. Also? Was hast du?, fragte Max. Eigentlich nichts, da wurde keins der Autos gesehen, jedenfalls keines der Neuen.


  Was heißt das?


  Der Landrover wurde etwa um halb zehn dort gesehen. Er blieb aber nur kurz stehen und fuhr dann wieder weg.


  Ausgestiegen ist niemand?


  Der Bauer sagte mir, dass er das nicht wisse, da er nicht darauf geachtet hätte.


  Sonst nichts? Gar nichts? Max war enttäuscht, denn er hatte darauf gehofft, einen der beiden Bergers festnehmen zu können. Dass Alwin Berger dort war, hatte er ja zugegeben, aber er sagte auch nichts davon, dass er ausgestiegen wäre. Josef schüttelte den Kopf: Nein, nichts, gar nichts.


  Dann müssen wir halt wieder von vorne anfangen.


  Das glaube ich jetzt nicht.


  Warum? Wir haben nichts in der Hand! Null! Niente! Nada! Verstehst du? Kein Hinweis, überhaupt nichts!


  Wir haben die Schlüssel! Noch besser, wir haben sogar den Schlüsselbund, der dem Mörder gehört.


  Vermutlich, Josef, vermutlich den Schlüsselbund, der dem Täter gehören könnte. Das ist ein himmelweiter Unterschied.


  Hast du Sandra schon nach ihrem Vater gefragt?


  Welchen meinst du?


  Na ihren Papa natürlich.


  Nein, habe ich noch nicht. Sie standen auf und gingen in die Küche zurück. Sandra sah sie aus immer noch tränenfeuchten Augen an: Was ist? Wisst ihr jetzt, wer meinen Vater … Max schüttelte bedauernd den Kopf und beugte sich zu ihr: Nein, wissen wir nicht. Aber wir sind nah dran, er zeigte mit Zeigefinger und Daumen einen kleinen Abstand so nah, ganz nah! Er spürt schon meinen Atem in seinem Nacken.


  Stimmt das? Dann hast du ihn bald?


  Ja, ganz sicher. Der kommt uns nicht mehr aus! Aber nun noch mal zurück zu meiner Frage von vorhin. Wusstest du, wo dein Bruder steckt? Sie senkte den Blick: Ja, ich wusste es.


  Und warum hast du mir das nicht gesagt? Sie sah ihn mit flehenden Augen an und legte die Hände wie zum Gebet: Ich konnte doch nicht! Ich konnte doch meinen Bruder nicht verraten!


  Und wenn er jetzt der Mörder deines Vaters wäre?


  Sie zuckte mit den Schultern: Vielleicht? Aber das konnte ich doch nicht wissen. Er hätte mir das auch nie gesagt.


  Was ist eigentlich mit deinem Vater?


  Meinst du meinen Papa?


  Ja, den meine ich.


  Was willst du wissen?


  Alles, was ich noch nicht weiß. Sie sah traurig aus, als sie begann: Ja, mein Papa, der hat damals, als Mama gestorben ist, das ganze Geld genommen und eine Firma aufgebaut. Mit vielen Angestellten, weiß du? Max nickte nur. Dann hat er zu viele Schulden gemacht und ist insolvent geworden, weil die Aufträge ausblieben und Kunden ihre Rechnungen nicht bezahlt haben.


  Was hat er dann gemacht?


  Er musste unser Haus verkaufen und er ist angezeigt worden, weil er angeblich keine Steuern bezahlt hat. Dann wurde er verurteilt und man hat ihm alles weggenommen, was wir noch hatten.


  Sie schwieg plötzlich und Max schien es, als ob sie überlegen würde. Josef wollte etwas fragen, aber Max hinderte ihn mit einem Wink daran. Es dauerte ein paar Minuten, bis Max sie fragte: Was weißt du sonst noch? Sie sah ihn an: Nein, ich weiß nichts mehr.


  Wusste oder weiß dein Papa, wer dein richtiger Vater ist? Kopfschüttelnd verneinte sie: Nein, er hat es wahrscheinlich nicht gewusst und weiß es auch jetzt nicht, denn ich habe ihm noch nichts gesagt.


  Bist du dir sicher, dass er nicht gewusst hat, dass Berger dein Vater ist? Sie zögerte: Nein, ganz sicher bin ich nicht, aber er hätte es mir doch sicher gesagt, wenn er es gewusst hätte.


  Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Es kommt ganz darauf an, wie deine Mutter dazu gestanden hat. Hat sie es dir denn nicht erzählt?


  Nein, hat sie nicht. Nur manchmal, daran erinnere ich mich jetzt, hat sie so seltsame Anspielungen gemacht.


  Welche Anspielungen?


  Dass Papa mich doch heiraten könnte, wenn ich alt genug wäre.


  Wie kam sie denn darauf?


  Kennst du das nicht? Kinder sagen doch oft zu ihrem Papa oder zur Mama, dass sie sie, wenn sie groß sind, heiraten werden. Max erinnerte sich. Evelyn sagte das auch manchmal, wenn sie mit ihm gescherzt hatte. Es klang noch in seinen Ohren, wie sie sagte: Papa! Wenn ich mal groß bin, dann heirate ich dich! Max setzte sich wieder Sandra gegenüber: Was kannst du mir über deinen Vater, entschuldige, deinen Papa, noch sagen? Wie ist er so als Mensch? Trinkt er, raucht er? Ist er manchmal ungerecht? Ist er aufbrausend?


  Sie sah Max verklärt an: Mein Papa? Der ist der liebste Mensch, den ich kenne, außer Gerhard natürlich. Er raucht nicht und er trinkt, na ja, ab und zu ein paar Bier oder Schnaps zu viel, aber sonst ist er ganz normal. Wie du eben auch. Ungerecht war er eigentlich nie und aufbrausend auch nicht. Er überlegt immer genau, was er zu wem sagt.


  Also ein Musterpapa? Sie wiegte den Kopf hin und her: Na ja, Musterpapa? Ich weiß nicht so recht. Damals, als Lukas die Sache angestellt hatte und verhaftet wurde, da ist er ganz schön ausgerastet.


  Zu recht, wie ich meine.


  Ja, das glaube ich auch.


  Und du bist dir sicher, dass er nicht wusste, dass er nicht dein richtiger Vater ist?


  Sagte ich doch schon. Ich bin mir ziemlich sicher.


  Wo wohnt denn dein Vater? Ich möchte gerne mit ihm sprechen. Ihre Augen begannen zu leuchten: Wirklich? Du willst ihn kennenlernen? Ich rufe ihn gleich an, dann ist er in einer halben Stunde, ach, was sag ich, sofort ist er hier!


  Wo wohnt er denn?


  Früher, als wir noch das Haus hatten, wohnten wir in Schrobenhausen. Jetzt wohnt er aber in Oberwöhr.


  Oberwöhr?, Max glaubte nicht richtig zu hören, denn Oberwöhr ist ein Ortsteil von Münchsmünster. Na, dann ruf ihn an. Er soll gleich hierherkommen.


  Sandra stand auf, zog ihr Handy aus der Tasche und rief ihren Vater an. Sie benötigte nur wenige Worte und als sie auflegte, sah sie Max strahlend an: Er kommt! Max, er kommt. Er ist gleich da, sagte er.


  Du hast ihn wohl schon lange nicht mehr gesehen?


  Doch, das ist noch nicht so lange her, aber ich freue mich eben immer, wenn ich ihn sehe. Josef nahm Max am Ärmel und zog ihn aus der Küche: Sag mal, Max, ich hatte doch herausbekommen, dass ihr Vater von der Sache wusste. Wieso behauptet sie jetzt das Gegenteil?, flüsterte er. Vielleicht hat er ihr das tatsächlich verschwiegen?


  Frag sie mal bei Gelegenheit.


  Das werde ich, aber etwas später.


  Am besten gleich ihren Vater?


  Ja, das werde ich tun. Es klingelte an der Haustüre und Max ging, um sie zu öffnen. Vor der Türe stand ein, auf den ersten Blick, unsympathischer, hagerer, großer, unrasierter Mann, der ihn anlächelte: Herr Kneitinger?


  Ja, bitte?


  Mein Name ist Steiger, ich bin der Vater von …


  Sandra?


  Ja, sie hat mich angerufen …


  Max öffnete die Türe weit und ließ den Mann eintreten. Max rief zur Küchentüre: Sandra! Besuch für dich!


  Papa! Sandra kam aus der Küche und rannte mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Er fing sie auf und hob sie hoch. Dann drehten sie sich im Kreis und Sandra küsste ihn immer wieder auf die Nase: Schön, dass du da bist!


  Wenn mein kleiner Engel mich ruft, dann komme ich doch sofort!, lachte er. Max trat an die beiden heran und reichte Steiger die Hand: Sie sind also Sandras Vater? Sie sind Andreas Steiger?


  Für dich bin ich Andy, ganz einfach Andy. Ich mag das Gesieze nicht.


  Komm doch mit in die Küche, da redet es sich leichter.


  Und du bist ...?


  Ich bin Max. Andy folgte Max in die Küche und sah dort überrascht, dass dort noch jemand war, den er nicht kannte. Max stellte ihn vor: Das ist Josef Faltermeier, mein Freund und Kollege, danach zeigte er auf Heidi: Das ist meine Frau Heidi. Andy gab ihnen die Hand und grüßte: Auch für euch bin ich Andy, wenns recht ist. Max zeigte auf die Stühle: Bitte, setz dich doch. Worauf sich Andy setzte. Sandra setzte sich auf seinen Schoß und legte einen Arm um seinen Hals.


  Max beneidete ihn deswegen sofort und es gab ihm einen leichten Stich, als er sah, dass sie ihn küsste. Es war nur ein leichter Kuss auf die Wange, aber Max spürte so etwas wie Eifersucht in sich aufsteigen. Er setzte sich nun ebenfalls und sah Andy an: Ich muss jetzt leider förmlich werden. Also ich kann Sie nicht mit Vornamen ansprechen. Ist das so in Ordnung?


  Wird es jetzt amtlich? Ist das ein Verhör?


  Nein, keine Angst, es ist eigentlich nur eine formlose Befragung. Als Zeuge gewissermaßen.


  Müsstet ihr mich dazu nicht in euer Büro vorladen?


  Eigentlich schon, aber ich denke, wir können uns das sparen. Andy lachte auf: Ja, der Umwelt zuliebe, nicht wahr? Nur keinen unnötigen Benzinverbrauch.


  Gewissermaßen, ja. Können wir anfangen? Andy machte eine einladende Handbewegung: Gerne! Fragt mich, was ihr wissen wollt.


  Kannten Sie Gerhard Berger?


  Sandras Vater? Natürlich! Wir waren sogar beinahe Freunde. Wir hatten ja dieselbe Frau.


  Papa?! Sandra sprang von seinem Schoß und sah ihn wütend an. Ach so, das hätte ich nicht sagen sollen?


  Du hast mir aber nie gesagt, dass du ihn kennst? Er zuckte mit einer Schulter und sah sie an: Ich habe das deiner Mama versprochen und ich halte mich gewöhnlich an meine Versprechen, das weißt du doch.


  Versprechen hin oder her! Mama ist tot und du hättest es mir weiß Gott sagen können, als sie gestorben war!


  Meine Versprechen gehen über den Tod hinaus.


  Da sich die Stimmung aufzuheizen schien, schritt Max ein: Herr Steiger, Andy, wussten Sie über die Vermögensverhältnisse von Pfarrer Berger Bescheid?


  Ja, natürlich! Er hat es mir selbst erzählt.


  Ebenso war ihnen klar, dass Sandra alles erben würde?


  Selbstverständlich! Wer sollte sonst infrage kommen?


  Wussten Sie auch, dass sich Berger mit seinem Bruder versöhnen und ihm alles überschreiben wollte?


  Auch das wusste ich.


  Auch, dass sich Berger gestern mit seinem Bruder in der Kapelle treffen wollte? Andy sah ihn an. Was soll die ganze Fragerei? Natürlich wusste ich davon!


  Den Zeitpunkt? Wussten Sie den Zeitpunkt?


  Also jetzt reichts aber bald! Du willst mir doch nicht unterstellen, dass ...


  Ich unterstelle nichts! Ich sammle nur Informationen!


  Josef, der sich von Heidi einen Block und Bleistift hatte geben lassen, schrieb alles mit. Da er Steno beherrschte, war dies kein Problem für ihn. Sandra ging zu Max, legte ihm einen Arm um die Schulter und lehnte sich an ihn: Max, er hat es nicht getan! Sicher nicht. Max sah sie an: Das wird sich noch herausstellen. Andy stand auf: Sonst noch Fragen? Wenn nicht, dann gehe ich jetzt.


  Sitzen bleiben!, befahl Max. Notgedrungen setzte sich Andy wieder: Wenns denn sein muss?


  Ja, es muss! Hatten Sie Pläne bezüglich der Erbschaft?


  Ja, ich dachte mir, dass ich und Sandra …


  Sie und Sandra? Wollten Sie mit Sandras Geld Ihre Schulden bezahlen? Andy zuckte mit den Schultern: Soweit möglich, ja.


  Wo waren Sie gestern Vormittag? Andy sprang auf: Also das ist doch! Muss ich mir das bieten lassen? Ich rufe sofort meinen Anwalt an!


  Sitzen bleiben!, Max Ton wurde schärfer: Josef, schreib auf! Herr Andreas Steiner hatte ein Motiv, den Pfarrer Gerhard Berger zu töten und gemeinsam mit seiner Tochter das Vermögen zu nutzen, um seine Schulden zu bezahlen.


  Max sah zu Josef: Notiert? Josef nickte nur. Max schaute Andy an: Haben Sie dem Ganzen noch etwas hinzuzufügen?


  Soll das jetzt heißen, dass du mich verhaften willst?


  Noch nicht, aber Sie halten sich zu unserer Verfügung! Ist das klar? Andy stierte vor sich hin und sagte nichts. Ob das klar ist, habe ich gefragt! Sandra ging von Max weg und reckte ihm beide Hände hin: Also wenn du meinen Papa verhaftest, dann musst du mich auch gleich mitnehmen! Max war verblüfft: Dich? Wieso dich? Gegen dich liegt doch nichts vor?


  Aber du sagtest doch eben, dass …


  Ich habe gesagt, dass er ein Motiv hat und sonst nichts. Hattest du denn auch eins? Sie nickte und sah ihn ernsthaft an: Ja, ich habe Berger umgebracht, weil ich sein Erbe wollte und dass er es nicht an seinen Bruder überschreiben kann.


  Das ist jetzt nicht dein Ernst!, entfuhr es Max. Doch, mein voller Ernst! Wenn du meinen Papa verdächtigst, dann musst du mich auch …


  Kind, mach jetzt bloß keinen Blödsinn!


  Ich mache keinen Blödsinn, ich meine es ernst!


  Heidi kam, nahm Sandra von hinten an der Schulter: Mädchen, hör auf damit. Du redest dich um Kopf und Kragen. Das hier ist kein Spaß! Sandra drehte sich um: Ich weiß, dass das kein Spaß ist! Es ist auch kein Spaß, was ich jetzt sage! Ich habe Gerhard Berger umgebracht! Das ist ein offizielles Geständnis! Sie sah zu Josef: Hast du das notiert? Josef nickte nur. Max trat auf sie zu: Wie du willst! Dann nehme ich dich jetzt fest wegen Falschaussage und Behinderung der Polizeiarbeit.


  Aber ..., aber das geht nicht! Max! Das kannst du doch nicht tun!


  Warum denn nicht?


  Das war doch keine Falschaussage! Das ist die Wahrheit! Max trat nahe an sie heran: Willst du nun, dass der Mörder deines Vaters gefunden wird oder nicht?


  Sie trat einen Schritt zurück: Aber ..., aber ich sagte doch, dass ich es war! Max wandte sich wieder Andy zu: Wo waren Sie gestern Vormittag? Ich frage nicht noch einmal! Andy antwortete knapp: Zu Hause!


  Gibt es dafür einen Zeugen?


  Ja, Lukas, meinen Sohn.


  Er war bei Ihnen?


  Sag ich doch! Er hat sich bei mir gemeldet, nachdem er abgehauen war.


  War er den ganzen Vormittag bei Ihnen? Ich rate Ihnen, die Wahrheit zu sagen, wir haben Ihren Sohn!


  Das weiß ich doch. Ich habe ihm selbst geraten, sich zu stellen.


  Also? War er die ganze Zeit bei Ihnen?


  Na ja, nicht ganz, er war nur kurz mit dem Rad beim Einkaufen in Vohburg.


  Von wann bis wann?


  Das weiß ich nicht genau. So von elf bis halb eins? Max sah Josef triumphierend an. Hast du das? Josef nickte wieder nur. Sandra packte Max am Arm: Was willst du denn noch von ihm? Ich hab doch gesagt, dass ich es war!


  Max drehte sich zu ihr: Das hast du gesagt, ja. Aber sag mir eins: Womit hast du Berger erschlagen? Mit einer Axt oder einem Beil?


  Mit ..., mit einer Axt!, stammelte sie. Mit einer Axt? Nicht mit einem Beil?


  Ach ja, du hast recht, mit einem Beil.


  Wo hattest du das Beil her? Sie sah nach oben und schien zu überlegen: Das Beil? Ja, das Beil! Ich hatte es aus dem alten Schuppen beim Benefiziatenhaus!


  Wo lag das Beil?


  Neben dem Hackstock. Es war schon ganz verrostet und eigentlich stumpf. Ich habe es genommen und bin zur Kapelle gefahren. Dort habe ich dann Gerhard damit erschlagen.


  Wo ist das Beil jetzt?


  In ..., in ..., in der Ilm! Ja, ich habe es in die Ilm geschmissen, als ich zurückgefahren bin.


  Womit bist du gefahren?


  Mit dem Rad, dem alten Rad vom Pfarrer. Mein Auto wollte ich nicht nehmen, das wäre ja aufgefallen. Andy stand auf und packte Max an der Schulter: Jetzt reicht es, Max! Nimm mich fest und lass das Mädel in Ruhe! Sandra schien verzweifelt: Papa! Du warst es nicht! Ich war es doch!


  Max drehte sich zu Andy: Gut, du willst es so. Ich nehme Sie jetzt fest, wegen … Sandra schrie auf: Max! Nein! Ich war es! Ich habe Gerhard erschlagen! Ich habe es doch zugegeben! Was willst du noch von meinem Papa? Max sah sie mitleidig an: Kind, du kannst es nicht gewesen sein. Da bin ich mir sicher.


  Aber ich habe es doch …


  Nichts hast du. Ich habe nichts gehört! Josef? Hast du etwas gehört oder gesehen? Hast du das Geständnis aufgeschrieben?


  Nein, ich habe nichts gehört und gesehen. Max zeigte auf Josef: Siehst du? Er hat auch nichts gehört. Also hast du auch nichts gestanden.


  Aber …


  Kein Aber! So wie es im Moment aussieht, war es dein Vater. Er hat ein Motiv, die Gelegenheit und er gesteht. Max zog sein Handy aus der Tasche und rief eine Streife herbei, um Andy abholen zu lassen. Er legte ihm Handschellen an und ließ ihn sitzen. Du wirst jetzt nicht abhauen? Haben wir uns verstanden? Max winkte Josef zu: Komm mit! Wir müssen reden.


  Josef folgte Max auf die Terrasse: Das war aber nicht fair, das Mädchen so reinzulegen?


  Nicht fair? Mir blieb doch gar nichts anderes übrig! Sie hat kein Täterwissen! Das hast du doch selbst gehört! Josef nickte: Ja, aber die Sache mit dem Beil und der Axt?


  Und mit dem Fahrrad! Sie konnte das Fahrrad gar nicht genommen haben, denn das hatte ja Berger und außerdem wurde er mit einem Stein erschlagen, wie du weißt.


  Du glaubst doch jetzt nicht allen Ernstes, dass es Steiger war, der ihn erschlagen hat?


  Ich weiß nicht so recht. Bis zur Kapelle ist es von Oberwöhr doch ein schönes Stück zu fahren.


  Und Lukas? Was ist mit dem? Der hätte doch genügend Zeit gehabt, die Tat zu begehen?


  Und dann stellt er sich freiwillig? Nein, Josef, das glaube ich nicht.


  Willst du jetzt gegen Sandra vorgehen? Wegen Falschaussage und Behinderung der Polizeiarbeit? Max schüttelte den Kopf: Natürlich nicht! Ich will doch dem Mädel nicht die Zukunft verbauen.


  Dachte ich mir! Du hast das Mädel gern.


  Na und? Ich mag sie und was ist schon dabei?


  Sie ist in den Fall verwickelt und du weißt, was das heißt!


  Ja, schon, aber ich kann doch nicht …


  Du hast etwas vergessen!


  Was denn?


  Josef schien aufgeregt: Du hast den Schlüsselbund vergessen!


  Ja und?


  Wie sollte Andy, ich meine Herr Steiger, an den Schlüsselbund gekommen sein? Max zuckte mit den Schultern: Wie schon? Er hatte doch die Möglichkeit, an Sandras Schlüssel zu kommen. Die hat er nachmachen lassen und schon hatte er sie.


  Das glaube ich nicht.


  Wieso?


  Wie hätte das gehen sollen?


  Ganz einfach. Er nimmt die Schlüssel, geht zum Schlüsseldienst und lässt sich Nachschlüssel machen.


  Weißt du, wie lange das dauert?


  Ein paar Minuten, denke ich.


  Haben wir denn einen Schlüsseldienst am Ort?


  Nein, haben wir nicht.


  Siehst du! Max kam ein Gedankenblitz: Du hast recht! Dafür müsste er nach Ingolstadt oder Abensberg fahren und das dauert natürlich!


  Eben! Sag ich doch! Er hätte dafür gar nicht die Zeit gehabt!


  Und wenn er es selbst gemacht hätte?


  Das dauert doch auch und ob er das Werkzeug dafür hat? Ich weiß nicht so recht …


  Was hatte er für eine Firma? Die Firma, mit der er pleitegegangen ist?


  Frag ihn doch. Geh rein und frag ihn.


  War das denn nicht in seiner Akte?


  Ich glaube schon, aber ich bin mir nicht mehr sicher. Irgendetwas mit Stahlbau oder so.


  Vielleicht eine Schlosserei? Josef zögerte: Nein, eine Schlosserei war es nicht. Da bin ich mir sicher.


  Ich geh mal rein und frag ihn.


  Max ging zurück in die Küche, wo Andy wie ein Häufchen Elend immer noch an seinem Platz saß. Sandra saß neben ihm und hielt seine Hand. Sie sah Max flehend an: Max? Muss das denn sein? Er hat es nicht getan. Bestimmt nicht. Max ignorierte dies und sah Andy an: Sie hatten doch eine Firma?


  Ja, hatte ich.


  Was war das für eine Firma? Was haben Sie hergestellt? Andy blickte hoch: Was soll die Frage? In deinen Augen bin ich ohnehin der Mörder.


  Ich muss es aber wissen. Andy rollte die Augen: Wenn es denn so wichtig ist?


  Ja, nun reden Sie schon! Was hatten Sie für eine Firma?


  Wir haben Stahlgewebe hergestellt für Brücken und so. Eine Eisenflechterei, um genau zu sein.


  Gab es in Ihrer Firma denn auch eine Schlosserei?


  Ja, für die nötigsten Aufgaben. Max sah Josef an: Da hast du deine Antwort.


  An der Haustüre klingelte es und Heidi ging hinaus, um die Türe zu öffnen. Zwei Streifenbeamte standen davor und zogen ihre Mütze: Guten Abend, Frau Kneitinger. Wir sollen hier jemanden abholen.


  Kommen Sie herein. Die beiden Beamten betraten das Haus und folgten Heidi in die Küche. Max zeigte auf Andy: Nehmen Sie ihn mit. Er ist des Mordes an Pfarrer Berger verdächtig. Sandra sprang auf: Nein, Max! Nein! Das darfst du nicht tun! Er war es nicht! Max, bitte! Sie brach weinend zusammen und Andy zog sie hoch: Komm, Mädel, reiß dich zusammen. Er macht doch nur seine Arbeit. Einer der Beamten nahm Andy am Arm: Kommen Sie. Er zog ihn zur Küchentüre, wo der zweite Beamte bereits wartete. Sandra lief hinterher und hielt Andy am Arm fest: Papa! Bleib hier! Die dürfen dich nicht mitnehmen. Andy sah sie traurig an: Ich fürchte, dass die das dürfen. Aber beruhige dich. Es wird sich alles aufklären.


  Ein Beamter nahm ihm die Handschellen ab und legte sie ihm mit den Händen auf dem Rücken wieder an. Danach nahmen sie ihn in ihre Mitte und führten ihn nach draußen. Sandra stürmte auf Max los: Max! Bitte, Max! Du darfst das nicht zulassen! Max blieb regungslos stehen. Sie packte ihn am Hemd und schüttelte ihn. Weinend, beinahe schreiend, rief sie: Max! Er war es nicht! Er hat es nicht getan! Bitte lass ihn gehen! Bitte! Sie ließ sich auf den Boden und kniete sich vor Max hin. Sie flehte ihn an: Max! Bitte, bitte, lass ihn gehen! Sie schlang die Finger ineinander und hielt die Hand wie zum Gebet: Max! Max! Lass ihn doch! Er hat es nicht getan. Max fiel es schwer, keine Regung zu zeigen. Sie umklammerte seine Füße und flehte ihn wieder an: Max! Ich tu alles, was du willst, aber lass bitte meinen Papa gehen! Max wurde es langsam zu viel, zumal er die Tränen sah, die ihr über das Gesicht liefen. Er bückte sich, nahm sie an den Armen und hob sie hoch.


  Er schluckte, bevor er sagen konnte: Kind, Sandra, Mädchen. Sieh das doch ein, ich kann nicht anders. Sie fiel ihm um den Hals, klammerte sich fest und schluchzte: Er war es nicht! Max, er war es nicht! Sie begann damit, ihn überall zu küssen, am Hals, auf die Augen, auf die Wangen und zuletzt auf den Mund. Immer wieder stammelte sie dabei: Max, er war es nicht! Lass ihn gehen! Bitte, bitte, bitte! Ich tu auch alles, was du willst! Ich schlaf heute Nacht bei dir! Nein nicht nur heute! Immer! Ich weiß, dass du mich liebst! Aber bitte, lass meinen Papa frei! Max packte sie energisch an den Armen und zog sie herunter: Kind, hör auf! Du weißt nicht, was du redest! Sie streckte ihre Arme nach unten und sah ihn mit blitzenden Augen an. Dann klopfte sie mit dem Zeigefinger auf ihre Brust: Ich war es! Ich habe Gerhard umgebracht! Ich hab dir das schon ein paar Mal gesagt! Ich war es! Ich, ganz alleine! Er nahm sie wieder an den Armen und zog sie an sich: Kind, Sandra! Du warst es nicht. Du kannst es nicht gewesen sein. Sie stieß ihn von sich weg: Warum soll ich es nicht gewesen sein?


  Max holte tief Luft: Weil du es selbst bestätigt hast.


  Was? Was soll ich bestätigt haben? Ich habe gesagt, dass ich es war! Reicht das denn nicht?


  Normalerweise schon, aber …


  Na siehst du? Also nimm mich fest! Verhafte mich und lass meinen Papa gehen! Langsam wurde es Max zu viel: Verdammt noch mal! Wie oft soll ich dir das denn noch sagen? Dein Vater ist verdächtig und nicht du! Max sah Heidi an und sie verstand sofort. Sie nahm Sandra am Arm und führte sie hinaus.


  Max setzte sich und Josef ebenfalls: Es ist nicht leicht für sie.


  Das kannst du laut sagen. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll.


  Soll ich mal mit ihr reden? Schließlich sind wir ja auch dazu verpflichtet, nach der Wahrheit zu suchen. Selbst wenn er schuldig ist, müssen wir das erst noch beweisen.


  Ja, ich weiß. Wir müssen unter Umständen auch seine Unschuld beweisen. Aber dazu brauchen wir den richtigen Täter, falls es einen anderen gibt.


  Zweifelst du denn daran?


  Willst du meine ehrliche Meinung wissen?


  Ja, natürlich. Meiner Meinung nach spricht viel zu viel gegen ihn, und dass er die Tat zugibt, macht die Sache nicht gerade einfacher. Max stand auf: Ich versuche jetzt noch einmal mit ihr in Ruhe, zu reden.


  Soll ich mitkommen?


  Nein, trink dein Bier aus und warte, bis ich wiederkomme.


  Max verließ die Küche und ging zur Terrasse, da er vermutete, dass Heidi mit Sandra dort war. Sie saßen tatsächlich draußen auf der Schaukel und Heidi redete behutsam auf Sandra ein: Max tut doch nur seine Pflicht. Du hast doch gehört, was er gesagt hat. Max sah, dass Sandra wieder weinte: Aber ich weiß doch, dass mein Papa unschuldig ist. Warum glaubt mir Max nicht? Heidi strich ihr über den Kopf: Ich bin sicher, Max tut alles, um deinen Vater wieder freizubekommen.


  Davon kannst du ausgehen! Beide drehten den Kopf ruckartig zu ihm: Max? Hast du gelauscht?


  Das ging gar nicht anders. Darf ich?, Max zeigte auf einen der Gartenstühle und setzte sich. Sandra, lass uns noch einmal vernünftig über die Sache reden. Geht das? Sandra nickte und schniefte: Ja, ich denke schon.


  Also ganz in Ruhe, ja?


  Ja, ich werde es versuchen.


  Dass ich deinen Vater verhaftet habe, ist durchaus nicht böse gemeint. Ich bin mir nämlich auch nicht sicher, ob er es war. Hoffnung schien in ihr aufzukeimen: Ja? Wer dann?


  Du jedenfalls nicht. Du hast es selbst bestätigt.


  Wie? Wie soll ich das bestätigt haben?


  Du hast gesagt, dass du Gerhard mit einem Beil erschlagen hättest. Dann hast du gesagt, dass du mit seinem Fahrrad zur Kapelle gefahren bist. Dies alles stimmt nicht, denn …


  Woher willst du das wissen?


  Ganz einfach, weil Gerhard weder mit einer Axt, noch mit einem Beil erschlagen wurde, …


  Sondern? Mit was wurde er erschlagen?


  Das darf ich dir leider nicht sagen. Aber das Fahrrad kannst du auch nicht genommen haben, denn das hat er selbst benutzt, um zur Kapelle zu fahren.


  Sie sank in sich zusammen: Also gibt es keine Hoffnung für meinen Papa? Max beugte sich vor und nahm ihre Hand: Doch, die gibt es. Du musst mir nur vertrauen.


  Kann ich dir helfen?


  Das kann durchaus sein, aber das überlegen wir uns später.


  Später? Muss denn mein Papa so lange im Gefängnis bleiben? Er strich ihr mit den Fingerrücken über die Wange: Er ist doch gar nicht im Gefängnis. Da kommt er auch so schnell nicht hin.


  Wie meinst du das?


  Erst einmal muss der Haftrichter darüber entscheiden, ob er bis zur Hauptverhandlung in Untersuchungshaft bleiben muss. Sie blickte Max scheu an: Und was ist mit Lukas? Bekommt Papa eine Strafe, weil er Lukas bei sich aufgenommen hat? Max schüttelte den Kopf: Ich glaube nicht. Schließlich ist er ja sein Vater und es gibt da so Regeln …. Sandra sprang auf und fiel Max um den Hals: Max, du bist der beste Polizist und Mann, den ich kenne!


  Nicht so stürmisch, meine Kleine. Du wirfst mich ja vom Stuhl! Sie ließ ihn los und setzte sich wieder auf sie Schaukel: Du, Max?


  Ja? Was ist?


  Hast du schon mal daran gedacht, dass es auch die beiden Bergers gewesen sein könnten, die Gerhard ...? Also ich meine, sie hätten doch auch einen Grund gehabt.


  Ja, habe ich, und da beginnt meine Arbeit für deinen Vater.


  Wie, da beginnt deine Arbeit? Wie meinst du das?


  Nun, ich bin nicht nur verpflichtet, den Täter zu suchen und zu verhaften, sondern ich muss, falls es geht, auch seine Unschuld beweisen.


  Josef kam nun ebenfalls nach draußen, legte seine Hand auf die Lehne von Max Stuhl und lächelte Sandra an: Siehst du? Es wird alles nicht so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Ich bin sicher, es wird alles wieder gut. Sie schnaufte tief durch: Hoffentlich! Josef gab Max einen Klaps auf die Schulter: Ich geh jetzt zu meiner Mutter, sie wartet sicher schon auf mich.


  Richte ihr schöne Grüße aus.


  Mach ich. Servus dann! Josef verließ das Haus und Heidi stand auf: Ich kümmere mich mal ums Abendessen. Sandra? Hilfst du mir? Auch Sandra stand auf und ging Heidi hinterher: Ich komme schon. Nun saß Max alleine auf seiner Terrasse und betrachtete aufs Neue seinen Garten.


  Dabei überlegte er: War ich zu vorschnell, dass ich Andy festnehmen habe lassen? Kann es sein, dass er der Täter ist? Ich glaube es zwar nicht, aber es deutet zu viel auf ihn. Sandra? Sie ist ein wenig weit gegangen, finde ich. Ein anderer hätte ihr Angebot vielleicht angenommen, aber ich? Wenn Heidi nicht gewesen wäre, hätte ich es angenommen? Nein! Nein und nochmals nein! Ich mag das Mädel zwar, aber ob ich das getan hätte? Nein! Hätte ich nicht!, beantwortete er selbst seine Frage. Das Mädel ist viel zu schade für so etwas. Das wäre Missbrauch! Eindeutig Missbrauch, auch wenn die Idee von ihr kam.


  Max nahm seine Pfeife, die am Tisch lag, räumte sie aus und stopfte sie. Gedankenverloren zündete er sie an, machte ein paar Züge und legte sie dann wieder beiseite. Morgen werde ich mal die beiden Bergers besuchen. Mal sehen, was sie mir zu sagen haben. Die beiden haben eindeutig Grund genug, den Pfarrer umzubringen. Obwohl  eigentlich wollte Berger ihnen ja den Hof überschreiben. Wussten sie von dem Testament? Wussten sie von Sandra, dass sie seine Tochter ist?


  Max? Max, kommst du? Das Abendbrot ist fertig!, riss ihn der Ruf Heidis aus seinen Gedanken. Ich komme schon!, Max stand auf und ging in die Küche. Dort hatten Heidi und Sandra alles aufgetischt, was der Kühlschrank hergab. Er setzte sich und Sandra sah ihn mit einem Lächeln an: Magst du ein Bier oder lieber Limonade oder …


  Bring mir ein Bier, bitte., lächelte er zurück. Während Sandra in den Keller lief, begann Heidi, sich ein Brot zu belegen. Dabei sah sie Max aufmerksam an: Sie ist eigentlich ein liebes Mädchen. Meinst du nicht auch? Max hatte sich soeben eine Scheibe rohen Schinken in den Mund geschoben und konnte deshalb nicht mehr sagen als: Hmmm.


  Magst du sie?


  Ja, hmmm.


  Magst du sie sehr? Max sah sie erstaunt an: Wie kommst du jetzt auf diese Frage?


  Na ja, sie hat dir doch ein eindeutiges Angebot gemacht und du bist gar nicht darauf eingegangen, sondern hast sie nur beschimpft.


  Wäre es dir denn lieber gewesen, wenn ich die heutige Nacht mit ihr verbracht hätte?


  Also Max, weißt du …


  


  Ich habe dir ein Weißbier gebracht, Max. Das ist dir doch recht? Sandra kam soeben aus dem Keller in die Küche. Ist etwas? Stimmt etwas nicht? Habe ich was falsch gemacht? Heidi schüttelte den Kopf: Nein, Sandra. Setz dich doch. Sandra holte ein Weißbierglas aus dem Schrank und schenkte Max ein. Danach setzte sie sich an den Tisch und schaute die beiden nacheinander an: Ihr habt doch was? Was ist los? Hat es mit mir zu tun? Max nickte, aber da er gerade an seinem Salamibrot, das er sich zurechtgemacht hatte, kaute, konnte er nicht antworten. Was ist? Habe ich was Falsches gesagt oder getan?, Sandra schien unsicher, denn sie war es nicht gewohnt, dass man ihr nicht antwortete.


  Als Max den Mund freihatte, begann er: Heidi und ich haben uns gerade über dein Angebot unterhalten.


  Welches Angebot? Was meinst du?


  Das Angebot, eine Nacht mit dir zu verbringen, meint er, sagte Heidi für Max, der schon wieder von seinem Salamibrot biss. Sandra wurde rot: Ach das? Das habe ich eigentlich nicht so gemeint, das war nur …


  Für deinen Vater?


  Ja, für ihn würde ich alles tun, selbst wenn ich durch die Wüste laufen und anschließend in der Hölle braten müsste.


  Auch für ihn ins Gefängnis gehen?


  Selbstverständlich! Alles, wirklich alles würde ich für ihn tun!


  Auch jetzt, wo du weißt, dass er gar nicht dein biologischer Vater ist?


  Ja, auch jetzt! Vielleicht sogar jetzt erst recht! Er hat so viel für mich getan. All die Jahre! Er war immer für mich da, obwohl er gewusst hat, dass ich nicht seine Tochter bin! Nun sollte ich ihn im Stich lassen? Nein! Das kommt überhaupt nicht infrage!


  Deine Einstellung ehrt dich. Aber hast du daran gedacht, was ist, wenn du jetzt das Erbe antrittst?


  Ich bin mir gar nicht mehr so sicher, dass ich das will! Sollen die Bergers doch ihren Bauernhof haben!


  Max schob wieder ein Stück Brot in den Mund und sah sie an. Nach ein paar Sekunden sagte er kauend: Was ist dann mit deinem  Papa?


  Wie meinst du das?


  Na ja, er könnte das Geld jetzt gut gebrauchen, findest du nicht? Sandra nahm sich ein Brot und begann, es mit Butter zu bestreichen. Sie sah sehr nachdenklich aus: Ich glaube, du hast recht, Max. Ich sollte den Hof und all das andere nehmen und meinem Papa aus der Patsche helfen. Sie belegte das Brot mit Käse und sah dabei immer noch nachdenklich aus. Max wartete, was nun noch kommen sollte, und er wurde nicht enttäuscht: Max, was wird jetzt wohl mit Lukas passieren? Bekommt er eine zusätzliche Strafe, weil er ausgebüxt ist?


  Nein, ich glaube nicht. Der Gesetzgeber hat dafür keine gesonderte Strafe vorgesehen. Es sei denn, er hat etwas bei seiner Flucht angestellt. Das hat er doch nicht, oder?


  Aber seinen Freigang wird er sich wohl abschminken müssen? Max nickte: Ja, das kann er in Zukunft vergessen. Ich verstehe ohnehin nicht, warum er ausgebrochen ist. Er hatte doch nicht mehr so lange, oder? Sandra biss in ihr Käsebrot und schüttelte den Kopf: Ich weiß es nicht so genau, aber wenn man Freigang hat, dann ist doch normalerweise nicht mehr so lange bis zur Freilassung?


  Dann verstehe ich den Bub schon zweimal nicht.


  Sandra hatte tränenfeuchte Augen, als sie Max ansah: Kannst du nicht etwas für ihn tun?


  Leider nein, mir sind da die Hände gebunden. Heidi legte die Hand auf seinen Arm: Kannst du nicht mit Günther reden?


  Günther? Wer ist das denn?


  Euer Staatsanwalt. Er hat mir erlaubt, ihn Günther zu nennen.


  Ach so? Du darfst ihn also Günther nennen? Dann frag doch du deinen Günther, ob er Lukas freilässt. Heidi tat entsetzt: Also weißt du?


  Ja, ich weiß! Du darfst ihn Günther nennen, weil er es dir erlaubt hat. Vielleicht sollte ich ihn fragen, ob ich ihn auch so nennen darf? Sandra schluckte das Stück Käsebrot, das sie im Mund hatte, hinunter und trank etwas Limonade nach: Soll ich ihn fragen? Beide drehten den Kopf zu ihr: Du? Du willst den Staatsanwalt fragen, ob er deinen Bruder freilässt?


  Warum denn nicht?, sie biss herzhaft in ihr Brot. In mir stecken ungeahnte Möglichkeiten und wenn ich ihn ganz lieb darum bitte? Max lachte kurz auf: Kind! Das geht doch nicht! Der darf das auch nicht. Schließlich wurde dein Bruder von einem ordentlichen Gericht verurteilt und da kommt man nicht mehr so einfach raus.


  Sie sah Max mit einem unwiderstehlichen Augenaufschlag an: Auch nicht, wenn ich ihn ganz lieb darum bitte? Oder wenn ich mit dem Richter spreche? Max wurde verlegen: Nein, ich glaube, auch dann nicht. Heidi war mit ihrem Essen fertig und legte Messer und Gabel auf den Teller. Sie lehnte sich zurück: Ich bin satt. Ihr auch?


  Ja, mir reicht es auch. Ich mag nichts mehr., stimmte Max zu. Auch Sandra war offenbar satt, denn sie legte ebenso wie Heidi, Messer und Gabel auf den Teller. Räumen wir ab?, fragte Heidi. Ja, gerne. Spülen wir das Geschirr auch gleich?, antwortete Sandra, die aufstand und die Teller einsammelte. Selbstverständlich. Max, machst du mal den Fernseher an? Ich möchte nachher die Nachrichten sehen.


  Heidi und Sandra spülten das Geschirr, während es sich Max auf der Couch bequem machte. Kurz darauf kamen die beiden zu ihm und Sandra setzte sich neben Max. Es macht dir doch hoffentlich nichts aus, wenn ich neben dir sitze?


  Nein, kein Problem. Sie sahen ein wenig fern. Sandra schien das Abendprogramm zu langweilen, denn sie stand auf: Ich gehe mich jetzt duschen. Ist das für euch in Ordnung? Max schien nicht richtig zugehört zu haben, denn im Fernseher lief gerade eine Gartensendung: Ja, du kannst duschen gehen, lass aber den Rasenmäher hier. Sandra hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte: Den Rasenmäher, Max? Ich brauche doch keinen Rasenmäher!


  Wie? Was? Rasenmäher? Ja, da zeigen sie gerade die neuesten Modelle! Heidi, wir sollten uns mal überlegen, ob …


  Max! Max! Sandra hat gefragt, ob sie duschen gehen kann und nicht, ob wir einen Rasenmäher brauchen! Max sah sie verblüfft an: Was meinst du? Heidi grinste nur: Nichts, gar nichts.


  Aber du hast doch gerade gesagt ...


  Geh duschen, Sandra! Kommst du nachher noch mal zu uns?


  Ja, gerne, wenn ihr wollt?


  Sandra ging und man hörte im Bad die Dusche rauschen und Sandra sang. Max richtete sich auf: Heidi? Heidi hörst du das? Hörst du auch diesen Engel singen?


  Nun komm mal wieder runter, Max. Ja, sie singt wie ein Engel. Aber das ist doch nur Sandra.


  Das weiß ich doch! Ich bin doch nicht verrückt!


  Man könnte aber auch das Gegenteil annehmen. Nach etwa einer Viertelstunde kam Sandra aus der Dusche direkt ins Wohnzimmer: So, da bin ich wieder! Darf ich mich zu dir setzen, Max? Max sah hoch und erschrak: Sandra! Du ..., du siehst bezaubernd aus! Auch Heidi sah nun zu ihr und ihr blieb beinahe der Mund offenstehen, als sie Sandra sah. Sandra? Das ist aber hübsch, was du da anhast.


  Ist es nicht zu leicht? Ich meine zu durchsichtig und zu … Heidi nickte zustimmend: Ja, ich könnte mir schon vorstellen, dass du damit Max …


  Ach was! Setz dich her zu mir! Heidi, du hast sicher nichts dagegen?


  Max lehnte sich zurück, Sandra setzte sich neben ihn und lehnte sich in seinen Arm, den er über die Rückenlehne gelegt hatte. Dabei sah sie Heidi fragend an, die zunächst verständnislos dreinblickte, aber dann nur nickte. Max schien sich wohlzufühlen, als er da mit diesem schönen Mädchen im Arm auf der Couch saß. Beinahe hatte er ein schlechtes Gewissen Heidi gegenüber, aber sie hatte ja zugestimmt. Verstohlen betrachtete er Sandra von der Seite. Ihren feinen, weißen Hals, der nahtlos überging zu ihrer Brust, die sich leicht hob und senkte, während sie atmete. Er war versucht, dorthin zu greifen, konnte sich aber noch beherrschen. Nach den Nachrichten kam ein Krimi, den sich Max auf keinen Fall entgehen lassen wollte, denn dort wurde geschossen, ermittelt und verhaftet. Max sah dies aber nicht als Spannung, sondern er amüsierte sich vielmehr über diese Pseudopolizisten, die alles anders machten als in der Realität und trotzdem zu ihrem Ziel kamen. Während der Film lief, waren immer wieder Situationen zu sehen, die gefährlich aussahen, und als dann auch noch eine Schießerei begann, zuckte Sandra zusammen und hielt sich an Max fest.


  Er spürte, wie sie zitterte und mitfieberte, als es darum ging, den fiktiven Mörder einer fiktiven Juwelierin zu verhaften. Er sprang von einem Dach, landete zufällig auf einem Müllcontainer und begann wie wild um sich zu ballern. Sie tat Max leid, deshalb legte er seinen Arm um ihre Schultern und flüsterte ihr ins Ohr: Das ist doch alles nur Film. Das passiert nicht wirklich. Du musst keine Angst haben. Sie drückte ihn erneut, als der Held des Filmes, ein Kommissar aus Schweden, hinter einer Hausecke hervorkam und prompt beschossen wurde. Sie flüsterte zurück: Das weiß ich doch, Max. Aber trotzdem … Schließlich war der Film zu Ende und Max schaltete den Fernseher aus. Heidi sah ihn vorwurfsvoll an, denn sie hatte sehr wohl mitbekommen, wie die beiden eng umschlungen auf der Couch saßen.


  Max dachte sich nichts weiter dabei, erst als Sandra ihm einen Gutenachtkuss auf die Wange hauchte, sah er Heidi Verzeihung und Nachsicht heischend an. Heidi drehte sich demonstrativ um und verkündete: Ich gehe jetzt ins Bad! Was ihr beide macht, überlasse ich euch.


  Ich gehe jetzt ins Bett!, verkündete Sandra. Ich auch, bestätigte Max, wir sehen uns morgen früh?


  Ja, sicher, zum Frühstück! Max ging ins Schlafzimmer und Sandra in ihr Zimmer im oberen Stockwerk.


  Heidi war im Bad bald fertig und begab sich ebenfalls in das Schlafzimmer, wo Max bereits im Bett lag. Max, eines muss ich dir sagen.


  Ja - und was?


  Es wird höchste Zeit, dass Sandra in eine eigene Wohnung oder ein Zimmer zieht.


  Wieso denn das?


  Also ich muss ehrlich sagen, so, wie sie sich heute an dich rangemacht hat ...? Ich weiß nicht so recht, ob ich mir das gefallen lassen kann. Demnächst legt sie sich auch noch in unser Bett.


  Wo soll sie denn hin? Heidi zuckte die Schultern: Was weiß ich? In die Wohnung ihres Vaters? Oder auch auf den Bauernhof?


  Also in die Wohnung kann sie keinesfalls. Die ist ab morgen versiegelt.


  Na dann eben auf den Bauernhof. Der gehört ihr sowieso.


  Das geht auch nicht, solange die Erbschaftsfrage nicht geklärt ist.


  Was gibt es da noch zu klären?


  Erst mal muss das Ganze notariell abgesegnet werden und du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass die Bergers so einfach ausziehen, nur weil Sandra plötzlich in der Türe steht.


  Es käme auf einen Versuch an. Heidi legte sich nun ebenfalls ins Bett und rückte nah an Max heran: Du stinkst!


  Ich? Ich stinke nicht!


  Doch, du stinkst nach Sandras Parfüm.


  Was du wieder hast!


  Geh raus aus dem Bett und geh duschen! Ich kann den Geruch nicht haben! Sie schubste ihn, bis er beinahe aus dem Bett fiel: Nun geh schon endlich! Ab in die Dusche!


  Langsam, langsam! Ein alter Mann ist doch kein D-Zug!


  Ach ja? Jetzt wärst du ein alter Mann? Da frage ich mich doch, wie du dazu kommst, die Kleine so zu verwöhnen?


  Verwöhnen? Ich verwöhne sie doch nicht!


  Was war dann vorhin auf der Couch? Wer hat mit ihr gekuschelt?


  Ach! Übertreib doch nicht! Ich hab nicht mit ihr gekuschelt! Ich hab ihr nur gezeigt, dass sie keine Angst zu haben braucht!


  Max kletterte nun endgültig aus dem Bett, denn er wollte seine Ruhe haben. Er ging in die Dusche, zog sich frische Wäsche an und ging dann wieder in sein Bett. Heidi schlief schon, als er sich wieder in sein Bett legte. Er lag noch eine Weile wach und überlegte: Heidi hat recht. Ich kann Sandra nicht ewig hier wohnen lassen. Mir muss eine Lösung einfallen, eine, die allen Seiten gerecht wird. Ich lass sie nur ungern gehen. Immer wenn ich sie ansehe, geht die Sonne in meinem Herzen auf. Ihre Augen, ihr Mund, ihre zarte Haut. Ihr Lachen! All das wird mir fehlen, wenn sie nicht mehr da ist. Aber morgen? Morgen fahre ich erst einmal zu den Bergers. Langsam fielen ihm die Augen zu und er schlief ein. Mitten in der Nacht wachte Max auf, denn er hatte einen Schrei gehört. Einen schrillen, hellen Schrei, der nicht enden wollte. Er schrak hoch: Sandra! Sandra schreit! Da wird doch nicht einer … Heidi war augenscheinlich ebenfalls wach geworden, schaltete ihr Nachtlicht an und blinzelte Max schlaftrunken an: Was ist denn los? Schreit da jemand? Max sprang aus dem Bett: Ja, Sandra schreit um Hilfe! Ich muss da hoch! Heidi rollte sich wieder zusammen: Sie wird wohl schlecht geträumt haben. Bleib hier, da musst du nicht rennen. Sie ist doch kein kleines Kind mehr.


  Ich muss da aber trotzdem hoch! Wer weiß schon, ob da nicht einer …


  Wer soll denn bei uns schon …


  Max hielt den Finger vor den Mund: Pschscht. Hörst du nicht? Da oben rennt jemand herum. Sie lauschten in die Stille und Max hörte ganz deutlich Schritte über ihrem Zimmer. Dass man hörte, wenn oben jemand herumlief, war ganz normal, denn das Haus war schon sehr alt und hatte deshalb keine Betondecken, sondern noch die alten Füllböden. Max wagte nicht, sich zu bewegen, sondern lauschte immer noch. Heidi hatte sich ebenfalls aufgesetzt und hörte in die Dunkelheit: Tatsächlich, Max! Du hast recht! Da oben ist jemand. Da schleicht einer durchs Haus.


  Dem werd ich aber … Max schlüpfte in seine Pantoffeln und rannte aus dem Schlafzimmer. Er vergaß dabei völlig, dass er weder Schlafanzug noch einen Bademantel anhatte. In Unterwäsche rannte er die Treppe nach oben und schaltete das Flurlicht ein. Er sah sich um, konnte aber nicht erkennen, ob da jemand durchs Haus gehen würde.


  Plötzlich war ein Geräusch hinter ihm. Max drehte sich um, holte mit der Faust aus und ließ erleichtert die Hand sinken, als er erkannte, dass Sandra vor ihm stand: Sandra! Kind! Was machst denn du hier heraußen? Warum bist du nicht in deinem Bett? Sie stürmte auf ihn zu und umklammerte ihn: Max! Es war so furchtbar! Da war einer, der wollte mich umbringen! Ein großes Beil hat er gehabt und das wollte er mir auf den Kopf schlagen! Hilf mir! Halt mich fest! Max legte seine Arme um sie und spürte, wie sie zitterte: Komm, Mädchen, ich bring dich ins Bett. Da ist niemand. Du hast nur geträumt. Du brauchst keine Angst zu haben.


  Er ließ sie los und nahm sie bei der Hand: Komm, ich bring dich jetzt ins Bett. Er führte sie bis zu ihrer Zimmertüre und wollte eigentlich warten, bis sie drinnen war. Sie zog ihn aber hinein und steuerte direkt auf ihr Bett zu. Dabei fiel Max auf, dass sie so gut wie nichts anhatte. Dies war ihm vorhin nicht bewusst gewesen. Nur widerwillig ließ er sich ziehen, bis sie vor ihrem Bett standen. Sie ließ seine Hand los und legte sich hinein. Max beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. So habe ich mir das gedacht!, ertönte plötzlich Heidis Stimme hinter ihm. Kletter doch gleich in ihr Bett und halt sie fest! Max drehte sich erschrocken um: Heidi? Was machst du denn hier?


  Ich spiele Feuerwehr! Ich komme, um zu löschen, bevor bei dir eine Sicherung durchbrennt!


  Aber, es ist doch …


  Nichts passiert? Noch nicht, noch nicht, mein Lieber! Gut, dass ich noch rechtzeitig gekommen bin. Wer weiß, was sonst passiert wäre?


  Sandra richtete sich in ihrem Bett auf und stützte sich mit den Ellbogen ab: Aber Heidi. Was denkst du von mir? Ich hätte doch niemals mit Max …


  Aber er mit dir! Ich kenn ihn doch! Sie winkte Max mit einer auffordernden Handbewegung zu: Auf, Max, jetzt ab in dein Bett! Aber zackzack, wenn ich bitten darf. Max trollte sich, wie ein geprügelter Hund: Ich geh ja schon. Nur keine Eile. Er drehte sich noch einmal zu Sandra und winkte ihr vorsichtig, damit Heidi es nicht sah, zu: Gute Nacht, Sandra. Träum was Schönes. Heidi sah zu Sandra und zeigte auf Max: Aber nicht von ihm! Sandra legte sich wieder zurück und flüsterte nur noch: Gute Nacht, ihr beiden. Heidi und Max gingen zurück in ihr Schlafzimmer und in ihr Bett.


  Noch bevor Heidi etwas sagen konnte, tat Max, als ob er sofort eingeschlafen wäre. Tu nicht so! Ich merke doch, dass du nicht schläfst! Also eins sage ich dir …


  Ich dir auch! Jetzt wird geschlafen. Max lag mit offenen Augen im Bett und stierte an die Decke. Bilder des vergangenen Tages zogen vorbei und ließen ihn nicht schlafen. Ständig wälzte er sich hin und her, bis um sieben Uhr morgens der Wecker klingelte. Schlafwandelnd stand Max auf und tappte mit halb geschlossenen Augen aus dem Schlafzimmer ins Bad. Als er die Türe öffnete, schrak er sofort zurück, denn im Bad stand Sandra, wie Gott sie schuf. Er konnte nur ein kurzes: Entschuldigung, murmeln, ehe er die Türe wieder schloss und auf dem Flur wartete.


  Heidi war inzwischen ebenfalls aufgestanden und sah Max in Unterwäsche im Flur stehen. Sie zeigte auf die Türe: Warum gehst du nicht hinein?


  Sandra, sie ist da drin. Ich kann da jetzt nicht rein. Heidi lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust: Na gut, dann warten wir eben. Es dauerte nur wenige Minuten, bis sich die Badtüre öffnete und eine strahlende Sandra herauskam. Sie hatte sich nur ein großes Badetuch umgelegt und lief an den beiden vorbei: Guten Morgen, ihr beiden! Habt ihr gut geschlafen? Max sah ihr nach, als sie die Treppen hochlief. Anscheinend hatte er zu genau hingesehen, denn plötzlich gab ihm Heidi einen Rempler, der ihn beinahe umgeworfen hätte: Sieh zu, dass du fertig wirst! Ich muss auch da rein. Max riss sich mit Mühe von dem Anblick der Beine Sandras los und betrat das Bad. Hier duftete es angenehm und bevor sich Max wusch, sog er diesen Duft in sich ein. Sandra! Es riecht nach Sandra! Ein wunderschöner, angenehmer Duft. Dieses Parfüm. Schade, dass Heidi es nicht mag. Ich würde es gerne öfter riechen.


  Heidi klopfte an die Türe: Was ist los? Bist du endlich fertig?


  Gleich! Ich habs ja gleich. Unmut breitete sich in ihm aus. Immer diese Drängelei. Kann ich mir nicht ein wenig mehr Zeit lassen?, dachte er sich. Anstatt sich einfach zu waschen, stieg er in die Dusche. Heidi protestierte vor der Türe: Muss das jetzt sein? Musst du jetzt duschen? Es dauerte nur wenige Minuten, bis er fertig war und das Bad verlassen konnte. Heidi ging hinein, und während Max sich zum Schlafzimmer begab, kam Sandra die Treppe herunter. Sie hatte wieder eines dieser leichten, sehr leichten Kleider an, das mehr zeigte, als es zu verbergen vermochte. Sie kam auf ihn zu, lächelte ihn an und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


  Leise flüsterte sie ihm zu: Danke, Max, danke für heute Nacht. Ich habe wunderbar geschlafen. Max durchfuhr es wie ein Blitz. Ein Gefühl, das er erst jetzt wieder richtig spürte, seit er sie kannte. Dieser Blick, dieses Lächeln, ein beinahe viel versprechendes Lächeln. Ihre zarte Haut, dieser leichte Kuss! Max fuhr mit der Hand über die Wange, wo sie ihn geküsst hatte. Ganz knapp oberhalb der Grenze seines Vollbarts, spürte er sogar noch nach Minuten, wo ihre Lippen ihn berührt hatten. Er schüttelte den Kopf, so als ob seine Haare noch nass wären. Dann ging er ins Schlafzimmer, holte seine Kleidung, die er an diesem Tag tragen wollte, aus dem Schrank und zog sich an. Als er aus dem Schlafzimmer kam, hörte er aus der Küche jemanden singen. Wie ein Engel! Ein Engel am frühen Morgen. Schön, so geweckt zu werden. Er blieb stehen, um dem Gesang noch ein wenig zu lauschen. Kurz darauf öffnete sich die Badtüre und Heidi kam heraus: Was stehst du hier wie ein Ölgötze? Sieh zu, dass du in die Küche kommst und den Kaffee kochst.


  Braucht er nicht! Es ist alles fertig!, hörte er aus der Küche die fröhliche Stimme Sandras rufen.


  Langsam ging er zur Küche und Heidi begab sich ins Schlafzimmer. Max setzte sich an den liebevoll gedeckten Tisch und sah sich um: Wie lange ist das her, seit sich Heidi solche Mühe mit dem Frühstück gemacht hat? Eine Ewigkeit. Eine gefühlte Ewigkeit. Gekochte Eier, Wurst, Käse, Semmeln, Butter, Marmelade, Toast, ein paar Scheiben Graubrot, wunderschön gefaltete Servietten und die Tassen und Teller sauber und gleichmäßig aufgestellt. Eine Kanne Kaffee stand auf dem Tisch, aus der es verführerisch duftete. Es fehlte nichts, gar nichts. Sandra kam und schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein: Milch? Zucker? Max konnte nur nicken. Er war sprachlos. Selbst Evelyn hatte es nie fertiggebracht, den Frühstückstisch so liebevoll zu decken. Wie viel Zucker?, riss ihn Sandras Stimme aus seinen Gedanken. Er sah zu ihr hoch und blickte in ihre Augen. Diese himmelblauen Augen, tief wie ein See! Er konnte nicht anders! Jedes Mal wenn er in ihre Augen sah, überfiel ihn diese Unruhe, diese unerklärliche Unruhe. Max? Wie viel Zucker möchtest du?


  Drei, nein vier, antwortete er überrascht.


  Sie legte die Zuckerwürfel mit der Zuckerzange in seine Tasse, nahm den Löffel und rührte den Kaffee um. Soll ich dir ein Brot streichen? Was möchtest du? Marmelade oder Honig oder lieber Wurst? Max schluckte. So etwas hatte er auch schon lange nicht mehr erlebt. Sicher, Heidi kümmerte sich rührend um ihn. Aber was war Heidi gegen Sandra? Sie, die ständig dieses Lächeln im Gesicht und in den Augen hatte  dieses Lächeln  ein wunderbares Gefühl. Max wusste, dass er dieses Gefühl verlieren würde, wenn Sandra ginge. Er erschrak innerlich, wenn er nur daran dachte, sie wieder gehen lassen zu müssen.


  Heidi kam und blieb wie angewurzelt in der Türe stehen: Was ist denn hier los? Ist heute ein Feiertag? Hab ich was verpasst?


  Setz dich doch. Ich habe alles fertig hergerichtet. Heidi setzte sich und sah sich verwundert auf dem Tisch um: Tatsächlich. Es ist alles da! Wie sonst nur an einem Sonntag. Sandra, ich muss dir sagen, dass du das wunderbar gemacht hast. Max schrak regelrecht zusammen. Solche Töne aus Heidis Mund? Das war er nicht gewohnt, vielmehr hatte er mit einem Donnerwetter gerechnet. Sandra kam an den Tisch und nahm die Kaffeekanne: Darf ich?


  Ja, ja, natürlich. Sie schenkte Heidi eine Tasse ein und fragte auch sie: Milch? Zucker?


  Ja, bitte! Sandra gab ein wenig Milch in den Kaffee, nahm die Zuckerzange und sah Heidi fragend an: Wie viel Zucker?


  Drei, bitte! Sandra gab auch Heidi den Zucker, wie gewünscht, in die Tasse. Sandra setzte sich und sah Max an: Was möchtest du nun?


  Wurst, bitte! Sandra nahm eine Scheibe Brot, bestrich sie mit Butter und legte ein paar Scheiben Salami drauf. Bitte. Sie legte das Brot auf Max Teller und sah Heidi an: Was darf ich dir geben?


  Heidi war verblüfft und starrte Sandra an: Ein Käsebrot, bitte! Sandra kam auch diesem Wunsch nach und legte das Brot vor Heidi auf den Teller: Bitte sehr. Sie setzte sich ebenfalls an den Tisch und Max sah, wie die Morgensonne, die durch das Fenster schien, Sandras Haare wie einen Heiligenschein schimmern ließ. Es gibt doch nichts Schöneres als ein ruhiges, gemeinsames Frühstück, findet ihr nicht?, strahlte Sandra die beiden an. Max konnte nicht antworten, da er soeben ein Stück von seinem Salamibrot abgebissen hatte. Heidi nahm einen Schluck Kaffee aus ihrer Tasse, bevor sie zustimmend meinte: Ja, du hast recht. So etwas sollte man viel öfter machen. In Ruhe und mit Genuss frühstücken.


  Sag ich doch!, strahlte Sandra wieder. Wenn ihr wollt, mach ich das jeden Tag für euch.


  Heidi sah sie nachdenklich an: Da werden wir uns sicher noch einmal darüber unterhalten. Was meinst du, Max? Max war in seinen Betrachtungen, die er an Sandra anstellte, so vertieft, dass er gar nicht mitbekam, dass Heidi mit ihm redete. Max! Träumst du?


  Wie? Ja, natürlich!


  Hast du gehört, worüber wir gerade geredet haben? Max sah sie verständnislos an: Wer? Mit wem? Warum? Worum geht es? Heidi schnaufte einmal tief durch, bevor sie geduldig zu erklären begann: Max, Sandra hat soeben den Vorschlag gemacht, dass sie für uns jeden Tag das Frühstück machen will. Was meinst du dazu?


  Ich? Was ich dazu meine?


  Ja, du! Deine Meinung ist gefragt! Max lehnte sich zufrieden zurück und legte beide Hände auf den Tisch: Also wenn ihr mich fragt, wenn ihr wirklich mich meint, dann würde ich sagen, dass ich auf ein solches Frühstück wie das hier, nicht mehr verzichten möchte. Sandra strahlte ihn an: Wirklich? Meinst du das ganz ehrlich? Max lächelte sie zufrieden an. Es freute ihn, das Mädchen glücklich zu sehen: Ja, so wahr ich hier sitze. Ich meine das auch so.


  Heidi wurde ernst und nachdenklich: Darüber sollten wir uns aber noch einmal unterhalten, meint ihr nicht? Max sah auf seine Uhr: Ich muss jetzt los. Die Arbeit wartet. Er stand auf, ging in den Flur und nahm seine Autoschlüssel. Danach ging er hinaus, setzte sich in sein Auto und fuhr nach Pfaffenhofen. Unterwegs überlegte er: Wie mache ich das jetzt? Heidi steht der Sache kritisch gegenüber, das ist mir bewusst. Aber ich hätte es schon gerne gesehen, wenn Sandra bliebe und uns jeden Tag ein solch fulminantes Frühstück bereiten würde. Auf Dauer wäre es auch für Heidi einfacher, wenn Sandra sie bei der Hausarbeit entlasten könnte. Das Problem ist nur  wie mache ich Heidi das klar? Max war in Pfaffenhofen angekommen und stellte sein Auto ab. Als er in sein Büro kam, war Josef bereits da. Max ging zu seinem Tisch, rückte den Stuhl zurecht und setzte sich. Er legte die Hände über den Kopf und streckte sich, wobei er zufrieden vor sich hinlächelte. Was ist denn mit dir los? Hast du im Lotto gewonnen oder warum strahlst du so?


  Max nahm seine Hände wieder nach vorne, beugte sich über den Schreibtisch und sah Josef geheimnisvoll an: Stell dir vor, was passiert ist!


  Mit Sandra?


  Ja, auch mit ihr.


  Was denn? Machs nicht so spannend!


  Sie hat uns heute das beste Frühstück gemacht, das ich seit Langem bekommen habe. Ein Frühstück, ich sage dir, davon kannst du nur träumen.


  Und deshalb bist du so gut drauf?


  Ja, auch, aber so wie es aussieht, bleibt das Kind bei uns. Josef schrak hoch: Das ist jetzt nicht dein Ernst?!


  Doch, wenn ich es dir sage. Sogar Heidi war hin und weg von dem Frühstück und als Sandra gefragt, hat, ob sie das öfter für uns machen dürfe, war Heidi nicht direkt dagegen.


  Nicht direkt? Was heißt das denn schon wieder?


  Sie hat zumindest nicht abgelehnt. Das ist doch schon was.


  Wie war die Nacht?


  Warum fragst du?


  Du siehst nicht gerade frisch aus. Hast du schlecht geschlafen? Max winkte ab: Ach, reden wir nicht drüber.


  So schlimm?


  Viel schlimmer. Sandra hatte einen bösen Traum.


  Josef sah ihn prüfend an: Ja und? Was hast du damit zu tun?


  Ich musste sie beruhigen.


  Und wie hast du das gemacht? Bist du zu ihr ins Bett gestiegen und hast sie getröstet?


  Du redest schon wieder Unsinn.


  Ich weiß!, grinste ihn Josef an. Was liegt heute an?, wollte Josef noch wissen. Ich muss zu den Bergers. Ein paar Fragen stellen.


  Wegen Alibi und so?


  Ja, ich muss wissen, wo die beiden zur Tatzeit waren.


  Soll ich mitkommen?


  Es wäre sicher nicht verkehrt, wenn wir zu zweit dort auftauchen würden.


  Du meinst, dass sie sich dann nicht so sicher fühlen?


  Ja, unter anderem.


  Was denn noch?


  Ich würde mich auch sicherer fühlen, wenn ich weiß, dass du in der Nähe bist, grinste ihn Max an. In Ordnung. Wann fahren wir?


  Jetzt gleich, wenn du willst. Max verließ als Erster das Büro und Josef folgte ihm.


  


  Kapitel 4


  


  


  Auf dem Parkplatz stiegen sie in Max Auto und fuhren nach Schweitenkirchen. Da sich Max dort nur wenig auskannte, fragte er bei ein paar Passanten nach, die dort umherliefen. Bereitwillig zeigten sie ihm den Weg und schon bald waren sie dort. Max fuhr auf den Hof, auf dem ein silberfarbener Mercedes ML und ein dunkelblauer Mercedes AMG vor einem alten Haus standen. Max stellte sein Auto daneben ab und sie stiegen aus. Max sah sich um. Das Haus selbst war sicher noch aus dem neunzehnten Jahrhundert, wovon seine kleinen Sprossenfenster mit den kleinen Scheiben zeugten. Die Fensterläden, die außen angebracht waren, wurden augenscheinlich vor ein paar Jahren neu gestrichen, denn die Farbe leuchtete frisch in der frühen Morgensonne. Die Haustüre war ebenfalls alt und hätte bei so manchem Antiquitätenhändler sicher Begeisterung hervorgerufen. Die Außenwände waren weiß gekalkt und am Haus waren wohl die Ställe angebaut, denn etwas weiter hinten befanden sich zwei Türen, die offenbar zu Ställen führten. An den Türen waren bunte Schilder angebracht, die Max zwar schon öfter gesehen hatte, deren Bedeutung er aber nicht kannte. Etwas weiter hinten im Hof stand eine nagelneue Scheune, durch deren offene Tore man den Traktor sehen konnte, den Sandra erwähnt hatte. Auf der linken, dem Wohnhaus gegenüberliegenden Seite standen ein paar alte, windschiefe Schuppen, in denen Brennholz gelagert war. Etwa zweihundert Meter hinter der Scheune stand ein neues, modernes Haus in diesem italienischen Stil, dem Toskana-Haus-Stil, den Max gar nicht mochte. Seiner Meinung nach passte so ein Haus nicht in die bayerische Landschaft und schon gar nicht in die Holledau.


  Sie waren erst ein paar Schritte gegangen, als ihnen ein Mann, etwa im selben Alter wie Max, mit einer Mistgabel in der Hand entgegenkam: Zu wem wollen Sie?, fragte er missmutig. Sind Sie Herr Berger?


  Wer will das wissen? Max zog seinen Ausweis: Kripo Pfaffenhofen. Sind Sie Herr Berger?


  Ja, der bin ich.


  Ist ihr Sohn auch in der Nähe?


  Weiß nicht, war die knappe Antwort. Könnten Sie mal nachsehen? Der Mann nahm zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Aus einer der Stalltüren, vermutlich war es der Kuhstall, denn dahinter waren unüberhörbar Kühe, schaute ein jüngerer Mann heraus: Was ist? Was willst du von mir? Berger winkte ihm zu: Komm her! Die Kripo will was von dir! Der junge Mann kam auf sie zu, stellte sich vor Max und sah ihn an: Was wollen Sie von mir? Ich hab nichts getan!


  Wer sagt denn, dass wir hier sind, weil wir glauben, Sie hätten etwas getan?


  Bei solchen Typen wie Ihnen weiß man doch nie ...


  Sind Sie Alfred Berger?


  Ja, bin ich. Max wandte sich an den anderen: Und Sie sind vermutlich Herr Alwin Berger? Der Mann nickte. Gut, dann haben wir ja alle beisammen. Josef trat hinter Max vor: Wir haben ein paar Fragen wegen des Mordes an Ihrem Bruder, respektive Ihrem Onkel.


  Wegen Gerhard?, fragte Alwin. Ja, wegen Gerhard Berger. Er war doch Ihr Bruder und, wenn ich mich nicht irre, Eigentümer dieses Hofes? Alfred lachte hämisch: Ja, das war er und es nützt ihm jetzt wohl nichts mehr. Max sah ihn scharf an: Wie meinen Sie das?


  Ich meine damit, dass er jetzt dort, wo er ist, sei es beim Teufel oder bei seinem Chef, den Hof nicht mehr braucht.


  Sie haben wohl eine schlechte Erfahrung mit ihm gemacht?


  Das kann man wohl sagen! Dieser Lump, dieser hinterhältige Erbschleicher! Dieser Betrüger! Alles hat er uns weggenommen!, gab Alwin von sich. Er hat doch alles von seiner Mutter geerbt, wenn ich richtig informiert bin?


  Sag ich doch! Dieser falsche Pharisäer! Schön getan hat er unserer Mutter! Ja, Mama, gerne, Mama, für dich doch immer, Mama! So hat er mit unserer Mutter geredet, bis sie ihm alles überschrieben hat.


  Aber Sie haben doch Ihren Pflichtteil bekommen?


  Ja, die paar Euro! Schämen sollte er sich! Beim Teufel um Wasser betteln soll er!


  Alfred sah Max an: Was wollen Sie eigentlich von uns?


  Ich möchte wissen, wo Sie vorgestern Vormittag so gegen elf Uhr waren?


  Ist er da verreckt?


  Um diese Zeit wurde er umgebracht, ja. Josef mischte sich ein: Herr Berger, Sie hatten doch an diesem Tag eine Verabredung mit Ihrem Bruder?


  Ja, hatte ich. Ich war auch dort, aber von meinem Brüderlein war weit und breit nichts zu sehen.


  Was wollte er von Ihnen?


  Was wohl? Mir Honig ums Maul schmieren, was denn sonst?


  Unsere Informationen sagen aber etwas anderes.


  Was? Was sagen Ihnen Ihre Informationen oder soll ich besser sagen, Ihre Spitzel?


  Spitzel brauchen wir keine. Dafür haben wir Zeugen! Max schob sich vor Josef: Wo waren Sie nach Ihrem  sagen wir mal  Besuch bei Ihrem Bruder?


  Ich bin nach Hause gefahren, was sonst? Max wandte sich an Alfred: Und wo waren Sie zur fraglichen Zeit?


  Hier auf dem Hof! Irgendwer muss doch die Arbeit machen, wenn der da, er zeigte auf Alwin, durch die Gegend fährt. Max zeigte auf die beiden Autos: Sind die neu?


  Alfred nickte stolz: Nagelneu! Wir haben sie erst vorgestern gekauft. Direkt vom Händler in Pfaffenhofen. Sie waren auch noch ein Schnäppchen. Der Autohausbesitzer hat uns einen guten Hausrabatt gegeben, weil wir bar bezahlt haben. Josef zeigte auf den Stadel: Und der Traktor da hinten? Ist der auch neu? Alwin strahlte ihn an: Ja, nagelneu. Den haben wir auf der Messe gekauft. Max sah ihn an: Sie sind doch verheiratet? Wo ist denn Ihre Frau?


  Die ist zur Arbeit in Pfaffenhofen. Sie arbeitet dort bei dem großen Babynahrungshersteller. Erstaunt fragte Max: Ihre Frau arbeitet? Wirft denn der Hof so wenig ab?


  Nein, antwortete Alwin, meine Frau hat es eigentlich nicht nötig zu arbeiten. Sie macht das nur wegen der Rente. Sie verstehen? Josef zeigte auf die Autos, den Traktor und das Haus: Alles neu! Womit haben Sie so viel Geld verdient?


  Das gehört alles zum Betriebsvermögen. Der Hof ist so einiges wert, verstehen Sie?


  Wusste denn Herr Berger von den Käufen?


  Nein, wozu auch? Er hat sich um das alles hier nur wenig gekümmert. Er meinte sogar einmal, dass wir das schon richtig machen würden und er hätte vollstes Vertrauen in uns.


  Das Haus? Wann haben Sie das Haus gebaut? Alwin zögerte: Das Haus haben wir gebaut, als Mutter noch lebte. Sie wollte unbedingt hier im alten Haus wohnen bleiben, aber für uns war das nichts, wir sind schließlich eine eigenständige Familie.


  Was sagte Ihre Mutter dazu?


  Sie war eigentlich nicht damit einverstanden, aber sie sah dann doch ein, dass die alte Hütte für uns nichts mehr ist und ein Umbau wäre viel zu teuer geworden.


  Da die Sonne inzwischen höher gestiegen war, wurde Max warm. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er zeigte auf das alte Haus: Können wir hineingehen? Es wird langsam warm. Alwin ging zur Türe und öffnete sie weit: Bitte, treten Sie ein, aber schauen Sie sich nicht so genau um. Da steht noch altes Gerümpel, das wir noch entsorgen müssen. Max trat durch die Türe und Josef folgte ihm. Hinter ihnen kam Alwin und Alfred verabschiedete sich: Ich gehe noch mal in den Stall, die Kühe ausmisten. Max sah sich um, denn er war neugierig, welches alte Gerümpel Alwin wohl meinte. Da stand im Flur eine alte, wohl sehr alte, Kommode, die handbemalt mit schönen, alten Mustern verziert war. Auf dem Boden lag, augenscheinlich handgemacht, ein langer Fleckerlteppich. Da würde sich ein Antiquitätenhändler sicher die Hände reiben, dachte Max bei sich.


  Alwin führte sie in die Küche, die gleich hinter der ersten Türe lag. Auch hier waren noch alte Möbel, eine eichene Eckbank mit einem großen Tisch, ein altes Buffet mit Anrichte, ebenfalls aus Eiche. Gleich hinter der Türe ein, Max glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können, ein alter Holzofen! Ein richtiger alter Holzofen! Max ging darauf zu und strich vorsichtig über die lange Messingstange, die vor dem Ofen angebracht war. Auf der rechten Seite, neben der Herdplatte, befand sich noch ein sogenanntes Schaffel, in dem früher heißes Wasser vorrätig gehalten wurde. Er drehte sich zu Alwin: Ein schönes Stück, dieser Ofen. Hat Ihre Mutter den noch genutzt?


  Gefällt er Ihnen? Sie können ihn mitnehmen. Den holt sonst der Schrotthändler. Max stellten sich die Nackenhaare auf: Schrotthändler? Guter Mann! Wissen Sie, was der wert ist? Alwin winkte ab: So ein altes Glump will doch eh niemand mehr und ich bin froh, wenn er draußen ist. So schnell wie möglich muss das alles raus. Die Hütte wird abgerissen.


  Josef, der für alte Möbel nichts übrig hatte, wandte sich an Alwin: Warum hat Ihnen Ihr Bruder denn den Hof nicht gleich überschrieben, als er ihn bekam? Warum hat er nicht auf das Erbe verzichtet?Alwin lachte kurz auf: Das habe ich ihn auch gefragt. Aber er meinte, er müsse darüber noch nachdenken. Warum auch immer, ich weiß es nicht. Josef sah ihm in die Augen: Vielleicht wegen seiner Tochter? Alwin riss die Augen auf: Tochter? Dieser alte Gauner hatte eine Tochter? Wie um alles in der Welt hat er das gemacht?!


  Auch ein Priester weiß offenbar, wie man Kinder macht, grinste ihn Josef an. Wussten Sie denn nichts davon?


  Ich hatte keine Ahnung! Er hat nie etwas davon erzählt.


  Aus gutem Grund, denke ich mal.


  Das können Sie laut sagen! Wenn das Mutter gewusst hätte, niemals hätte er den Hof bekommen!


  Warum das denn?


  Sehen Sie, ich war früher ein richtiger Hallodri. Das Wirtshaus war mir wichtiger als der Hof und Weiber ...! Ich sage Ihnen, Weiber hatte ich ...! Hier in der Gegend gab es kaum eine, die nicht mit mir im Heu war.


  Ihre Mutter wusste offenbar davon?


  Ja, sie hatte mir mehrmals gedroht, mich zu enterben, wenn ich mich nicht ändern würde. Das habe ich dann ja auch getan, aber leider zu spät. Gerhard war immer ihr Liebling. Als er dann noch Pfarrer wurde, hatte ich komplett verloren. Ich hätte tun können, was ich wollte. Es hätte nichts genutzt.


  Was machen Sie jetzt?


  Gibt es denn ein Testament?


  Max wiegte den Kopf: Na ja so etwas Ähnliches. Eine Art letzte Verfügung oder so.


  Notariell?


  Nein, nur durch einen Zeugen beglaubigt.


  Wer ist der Zeuge?


  Pfarrer Kleister, soweit ich weiß.


  Ach, der Lump? Der ist auch nicht besser als Gerhard! Der hat doch auch ein Kind, soweit ich weiß? Max zog die Schultern hoch: Davon ist mir nichts bekannt.


  Wie auch immer, Alwin lief in der Küche auf und ab, ich werde diese Verfügung anfechten. Das kann doch nicht sein, dass so ein dahergelaufenes Bankert von meiner Arbeit profitiert. Max deutete Josef an, dass er gehen wollte. Dieser nickte nur: Machen Sie, was Sie wollen. Das geht uns nichts an. Die beiden wollten die Küche und das Haus verlassen, als ihnen Alwin nachlief: Wo ist denn dieses Weibsstück? Wo wohnt die jetzt? Ich muss mit ihr reden! Max drehte sich zu ihm um: Das können Sie gerne! Sie wohnt bei mir. Alwin fiel die Kinnlade herunter, und sagte nichts mehr.


  Als Max und Josef draußen waren, sahen sie Alwin zum Stall rennen: Alfred! Alfred, du fauler Sack! Wir müssen uns um dieses Weibsbild kümmern! Max und Josef stiegen in Max Auto ein. Josef sah ihn an: Das riecht nach Ärger, meinst du nicht? Max zuckte mit den Schultern: Mag sein, warten wir es ab.


  Hast du Sandras Unterlagen dabei?


  Du meinst die Verfügung und all das Schreibzeugs?


  Ja, meine ich. Es wird Zeit, dass das zu einem Notar kommt.


  Nein, habe ich nicht. Aber ich werde es am Nachmittag mitnehmen.


  Brauchen wir da nicht einen Termin?


  Wieso wir? Ich fahre mit Sandra dorthin. Der Notar braucht sich das alles ja nur anzusehen, sein Okay geben und einen Termin brauche ich nicht. Josef lehnte seinen Ellbogen an die Fensterkante und stützte sein Kinn ab: Glaubst du, dass die Bergers wirklich dagegen vorgehen wollen?


  Max lachte kurz auf: Das können sie ja versuchen, aber wenn der Notar sagt, dass es in Ordnung ist, dann bekommen sie höchstens eine lange Nase.


  Hast du noch keinen Hunger, Max?


  Nein, ich sagte dir doch, ich habe ausgiebig gefrühstückt.


  Ich hätte aber schon Hunger!


  Na gut, dann fahren wir in den nächsten Supermarkt und du holst dir eine Brotzeit. Da sie ohnehin schon in Pfaffenhofen angekommen waren, fuhr Max gleich zu einem der Supermärkte in der Josef-Fraunhofer-Straße. Er ließ Josef aussteigen und wartete dann auf ihn. Es dauerte nicht lange, da kam Josef zurück, strahlte übers ganze Gesicht und setzte sich neben Max auf den Beifahrersitz. Max sah ihn an: Was strahlst du so? Ist dir das Christkind begegnet?


  Nein, aber ich habe ganz frischen Leberkäse bekommen. Den haben sie soeben erst aus dem Rohr geholt.


  Wenn man dich mit so einer Kleinigkeit glücklich machen kann, dann weiß ich, was du nächsten Geburtstag bekommst.


  Na so glücklich bin ich auch wieder nicht, dass du mir Leberkäse schenken musst. Max fuhr los und war bald an der Pfaffenhofener Dienststelle angelangt. Er ließ Josef aussteigen und fuhr dann nach Hause.


  Als er dort ankam und ausstieg, zog ihm ein Duft durch die Nase, mit dem er nicht gerechnet hatte: Leberwursterdäpfel! Das gibt es doch nicht! Leberwursterdäpfel. Er beeilte sich, ins Haus zu kommen und rannte beinahe in die Küche. Drinnen standen Sandra und Heidi, die sich soeben am Endiviensalat zu schaffen machten. Hallo, ihr zwei! Womit habe ich das verdient? Zwei schöne Frauen kochen mir mein Leibgericht und das mitten unter der Woche? Er gab Heidi einen Kuss auf die Wange und hätte beinahe auch Sandra einen gegeben. Aber Heidi hielt ihn zurück: Du hast das zwar nicht verdient, aber Sandra wollte unbedingt wissen, wie die gehen. Max ging an den Kühlschrank und holte sich eine Flasche Bier, die er gleich öffnete und einen tiefen Zug nahm. Sandra, ich muss nachher mit dir reden.


  Ist es wichtig? Ich wollte eigentlich …


  Ja, es wäre schon wichtig, es geht um dein Erbe. Sandra ließ den Salat Salat sein und setzte sich neben Max auf die Eckbank, wo er zuvor Platz genommen hatte: Was gibt es denn da so Wichtiges?


  Ich war vorhin auf dem Hof bei deiner Verwandtschaft. Wir müssen zusehen, dass wir die Sache in trockene Tücher bringen. Die beiden sind mir nicht geheuer.


  Glaubst du, die unternehmen etwas gegen mich?


  Ich weiß es nicht. Aber sie haben nachgefragt, wo du wohnst, und ich befürchte nun, dass sie dich irgendwo abpassen und dir wehtun.


  Sandra legte ihre Hand auf seinen Arm: Schön, dass du dich so um mich sorgst, aber du bist ja in meiner Nähe und da wird mir schon nichts passieren. Max machte eine Handbewegung, als ob er eine Glühbirne einschrauben wolle: Na, na? Ich weiß nicht! Den beiden traue ich nicht über den Weg.


  Glaubst du, die haben auch etwas mit Gerhards …


  Auch das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Mir fehlt da die Verbindung zu dir.


  Wieso zu mir?


  Der Schlüsselbund! Die haben doch absolut keinen Grund, ausgerechnet den Schlüssel von dir zu nutzen. Die wussten nicht mal, dass es dich gibt. Sandra nickte: Ach so, ja, klar! Wenn die das gewusst hätten, wäre ich wahrscheinlich auch nicht mehr unter den Lebenden.


  Vorausgesetzt, sie sind die Täter. Heidi zog die Reine mit den Kartoffeln aus dem Rohr: Sandra, hilfst du mir mal? Sandra stand auf und half Heidi dabei, die Kartoffeln aus der Reine auf Teller zu geben. Hier, Sandra, nimm die drei für Max! Die sind unten schön rösch. Er mag das so.


  Max sah den beiden zu, wie sie das Essen anrichteten und bewunderte wie immer Sandra, die in der Kittelschürze Heidis noch reizender aussah als in ihrem leichten Sommerkleid. Dazu hatte sie ihre Haare mit einem Gummi nach hinten gebunden und strahlte so viel Jugend und Frische aus, dass Max bedauerte, schon so alt zu sein. Am liebsten wäre er aufgestanden, hätte sie in die Arme genommen und seine Kartoffeln, seine Leberwurstkartoffeln, stehen lassen. Sich selbst bedauernd schnaufte er tief durch und widmete sich wieder seiner Bierflasche, die nun bereits halb leer war. Sandra kam auf ihn zu. Sie schien sein Selbstmitleid zu bemerken und strich ihm über die Haare: Was hast du, Max? Warum bist du jetzt so ruhig? Du gefällst mir so gar nicht. Willst du nicht ein wenig lachen? Max sah sie an: Worüber?


  Na zum Beispiel, dass du heute deine Leibspeise bekommst?


  Na ja, freuen tut mich das schon, aber …


  Was aber? Ihre engelsgleiche Stimme hellte sofort seine Laune wieder auf: Ich glaube, das erkläre ich dir später  wenn wir alleine sind, dabei lächelte er sie an. Irgendwie hatte Max das Gefühl, als käme ihm Sandra immer näher, nicht körperlich, sondern auf einer anderen, einer seelischen Ebene.


  Er hatte plötzlich das Bedürfnis, seinen Arm um sie zu legen und sie zu drücken. Sie bemerkte dies offenbar, denn sie sah ihm tief in die Augen: Gehen wir mal an die frische Luft?, flüsterte sie leise. Und was wird dann mit den Kartoffeln?, protestierte Heidi, die dies gehört hatte. Gut, essen wir! Max nahm die Gabel und das Messer, hielt beide in der Faust und klopfte auf den Tisch: Her mit den Kartoffeln! Her mit dem Salat! Ich verhungere! Sandra brachte ihm den Teller und die Schüssel mit dem fertigen Salat an den Tisch. Hungrig wie ein Wolf, der drei Tage nichts zu fressen bekam, machte sich Max über die Kartoffeln her. Auch Sandra und Heidi holten sich einen Teller von der Köstlichkeit, wie sie Max bezeichnete. Zwischen den einzelnen Bissen sah er zu Sandra hinüber und zwinkerte ihr zu: Herrlich, diese Kartoffeln! Heidi, hast du ihr auch richtig gezeigt, wie die gemacht werden? Ihr späterer Mann soll doch auch wissen, was gut ist.


  Keine Angst. Diese Kartoffeln hat Sandra ganz alleine gemacht. Wenns dir schmeckt, bedank dich bei ihr. Max lächelte wieder zu Sandra: Vielen Dank dafür! Ich muss dich wirklich loben. Aber habt ihr nicht etwas vergessen? Heidi sah ihn erstaunt an: Was sollen wir vergessen haben?


  Den frischen Majoran! Der fehlt!


  Wenn es nur das ist? Majoran habe ich noch keinen im Garten. Den muss ich erst noch kaufen und einpflanzen.


  Aber beim nächsten Mal ist er drauf, ja?


  Sicher! Den werden wir ganz sicher nicht vergessen, lachte Sandra.


  Nach dem Essen begab sich Max auf die Terrasse und setzte sich in einen der Stühle. Heidi kam dazu und setzte sich in den zweiten Stuhl, der neben Max stand: Na? Zufrieden?


  Äußerst zufrieden, Heidi. Da hast du wieder mal einen Pluspunkt bei mir.


  Weißt du, wie viele Punkte ich bei dir schon habe? Was bekomme ich eigentlich dafür?


  Einen zufriedenen und glücklichen Mann! Ist das nichts?


  Musst du denn nicht wieder zurück ins Büro?


  Doch, aber ich warte noch auf Sandra, sie muss mitkommen. Ich will mit ihr zum Notar.


  Zu Ferdinand?


  Ja, der hat sicher Zeit für mich. Es dauert auch nicht lange.


  Fährt sie mit dir mit?


  Nein, es ist besser, wenn sie selbst fährt. Dann kann sie anschließend gleich wieder heimfahren.


  Was ist jetzt mit den beiden Bergers?


  Was soll sein?


  Du hast da vorhin solche Andeutungen gemacht?


  Ich traue ihnen nicht. Die sind untereinander auch nicht gerade höflich.


  Glaubst du, sie haben etwas mit Pfarrer Bergers Tod zu tun?


  Nein, ich glaube das eigentlich nicht, obwohl sie im Normalfall die Profiteure wären. Sandra, die abgespült hatte, kam heraus. Sie trocknete sich an einem Küchentuch die Hände und sah Max strahlend an: So, ich bin fertig! Können wir? Max stand auf: Klar, können wir. Mir ist da nur noch etwas eingefallen. Könntest du fahren und mich mitnehmen? Dann kann ich meinen Wagen hierlassen und fahre am Abend mit Josef heim.


  Klar, geht das! Also auf! Sie nahm Max unter dem Arm und führte ihn ins Haus. Wo sind die Unterlagen?, fragte Max. Die sind im Wohnzimmerschrank ganz unten in der Lade!, rief Heidi zurück. Max ging zum Schrank und holte die Tasche mit den Papieren heraus. Er klemmte sie sich unter den Arm und verließ mit Sandra das Haus. Draußen stiegen sie in den kleinen roten Flitzer Sandras und fuhren nach Pfaffenhofen. Schon auf der Strecke durch den Wald, kurz vor den Strassberger Weihern, hielt sich Max am Haltegriff fest, denn Sandra fuhr seiner Meinung nach mehr als zügig.


  Sandra, die zu ihm hinübersah und amüsiert lächelte, meinte dazu nur: Fahr ich dir zu schnell? Wenn dir schlecht wird, sag es bitte rechtzeitig, nicht dass ich noch deine Kartoffeln im Auto habe. Max, der nur ein gequältes Lächeln von sich geben konnte, meinte tapfer: Nein, nein, es geht schon! Fahr nur zu. Nur bitte pass da vorne auf, da kommt eine scharfe Kurve! Er hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, da schoss Sandra mit quietschenden Reifen durch ebendiese Kurve. Ein entgegenkommender Lkw konnte gerade noch auf das kleine Stück, das vom Straßenrand blieb, ausweichen und der Fahrer hupte wütend und anhaltend. Max wischte sich den Angstschweiß von der Stirn: Das war aber knapp! Kind, wenn du so weiterfährst, bringst du uns beide noch um.


  Ach was! Es geht noch schneller!


  Wieder drückte sie aufs Gas und das kleine Fahrzeug machte einen Sprung nach vorne. Bitte, Sandra, mach ein bisschen langsamer. Wir kommen schon noch rechtzeitig zum Notar. Sandra nahm den Fuß vom Gaspedal und fuhr von dort ab etwas langsamer. Sie hielt sich zumindest an die Geschwindigkeitsregeln. Während sie durch die Hopfengärten fuhr, sah sie zu Max hinüber: Du wolltest vor dem Essen noch mit mir reden? Worum geht es denn? Er winkte ab: Ach, das ist gar nicht so wichtig.


  Mir kam es aber schon so vor? Max wurde unwohl, denn nun kam augenscheinlich der Moment, in dem er Farbe bekennen musste. Weißt du, Sandra, es ..., es ist nicht einfach für mich, dir das zu sagen. Ich habe Angst, dass ich mich lächerlich mache.


  Ach komm, Max! Ich glaube, wir denken beide dasselbe. Du brauchst keine Angst zu haben. Mir geht es doch genauso. Er sah sie erstaunt an: Wie ..., wie meinst du das?


  Was?


  Dass es dir genauso geht wie mir? Sie nahm eine Hand vom Lenkrad, stützte sich an der Türe ab und wischte sich kurz über die Haare. Naja, weißt du Max, du bist ein ganz lieber Mann. Deine Frau ist zu beneiden und ich, ich bin nur ein kleines, dummes Mädchen, das sich augenscheinlich in einen älteren Mann verliebt zu haben scheint. Max sah sie entsetzt an: Wie? Du hast dich in mich ...?


  Ja, Max! Das habe ich, und so wie ich das sehe, beruht es auf Gegenseitigkeit.


  Max schluckte. Das musste er erst einmal verdauen. Sie, das Mädchen, dass er ..., tat er das wirklich? Gab es das? Konnte das sein? Durfte das sein? Max wischte sich mit der Hand übers Gesicht: Also weißt du, Sandra …


  Sag jetzt nichts. Lass es einfach so, wie es ist. Es ist schön für mich zu wissen, dass es in meinem Leben noch jemanden gibt, der …


  Sag so etwas nicht, Sandra! Du hast deinen Vater, du hast deinen Bruder ...


  Ja, ich habe einen Vater, der nicht mein Vater ist, und ich habe einen Bruder, der eigentlich auch gar nicht mein Bruder ist. Ob die mich wirklich lieben? Max drehte sich zu ihr: Kind, rede doch nicht solchen Blödsinn! Natürlich lieben dich die beiden! Natürlich sind sie immer für dich da!


  Sie waren gerade eben durch Geisenfeld gefahren, als Max Handy klingelte. Er zog es umständlich aus seiner Tasche und nahm das Gespräch an. Er hörte kurz zu, nickte ein paar Mal und klappte es wieder zusammen. Halt an! Sandra sah ihn verständnislos an: Was? Anhalten? Jetzt? Warum denn das?


  Halt an und wende! Wir müssen sofort zurück! Sandra bremste ab, fuhr bis zur nächsten Kreuzung, an der es links nach Niederlauterbach geht, und wendete dort. Als sie auf dem Rückweg waren, sah sie Max an: Was ist denn los? Warum fahren wir zurück? Wir wollten doch nach Pfaffenhofen?


  Frag nicht! Fahr! Gib Gas, Mädchen, gib Gas. Ihm konnte es nicht schnell genug gehen, selbst durch Geisenfeld trieb er sie an: Fahr zu! Da kommt schon keiner! Los, fahr!


  Und deine Kollegen? Wenn die mich blitzen?


  Das regle ich dann schon! Fahr jetzt! Los, fahr! Sandra fuhr, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre. An der roten Ampel, an der es rechts nach Münchsmünster geht, stand kein Auto, das wartete. Max trieb Sandra an: Fahr schon! Wir haben keine Zeit, um zu warten!


  Aber es ist doch rot!


  Das ist egal! Fahr zu! Sandra fuhr mit weit überhöhtem Tempo den kleinen Hügel hinab und raus aus Geisenfeld. Außerhalb der Ortschaft fuhr sie wieder mit hoher Geschwindigkeit, bei der Max normalerweise schlecht geworden wäre. Nun sag mir endlich, warum es so pressiert?


  Frag nicht! Gib Gas! Schon die nächste Kurve brachte das kleine Auto beinahe an die Grenze der Möglichkeiten, denn die Reifen quietschten und das Auto schien zu schleudern. Sandra hatte alle Mühe, das Fahrzeug auf der Straße zu halten, aber Max trieb sie immer wieder an. Selbst wenn sie vor einer Kurve vom Gas ging, feuerte er sie an: Mach schneller! Du fährst ja wie eine Schnecke! Sandra wurde es zu viel: Wenn du mir jetzt nicht sofort sagst, warum ich so schnell fahren soll, bleibe ich stehen und fahre keinen Meter mehr!


  Ein Zeuge! Ein Zeuge hat sich gemeldet! Wir müssen sofort heim, sonst ist der weg! Jetzt fahr schon!


  Sandra verstand und fuhr, ohne Rücksicht auf irgendwelche Kurven zu nehmen, beinahe mit Vollgas die Strecke zurück. Selbst an der Kurve bei Straßberg ging sie nur unmerklich vom Gas und schnitt sie. Max hielt sich unwillkürlich am Haltegriff fest, konnte es aber nicht lassen, Sandra anzufeuern: Los jetzt, da vorne, der Hügel! Nimm da ein wenig Gas weg. Dann die Kurve, die nimmst du von außen, da geht es schneller! Die nächste Linkskurve, die packst du auch noch! Sandra fuhr wie auf einer Rallye. Gut, dass der Vorgänger dieses Automodells bereits mehrere Male die Rallye Monte Carlo gewonnen hatte. Dies machte sich jetzt positiv bemerkbar. Ein anderes Auto hätte bei einem Rennen gegen Sandra keine Chance gehabt.


  Schließlich waren sie vor dem Haus von Max angelangt. Er wartete nicht, bis sie standen, sondern sprang aus dem noch rollenden Fahrzeug und rannte ins Haus. Heidi, die an der Türe stand, schob er beiseite und blieb im Flur stehen: Wo ist er? Wo hast du ihn versteckt? Heidi! Nun rede schon! Wo ist der Bub? Heidi stand wie angenagelt in der Türe und sah Max mit großen Augen an: Weg! Er ist weg! Sandra kam ins Haus und blickte suchend um sich: Wo ist der Zeuge? Wer ist es? Max stand fassungslos vor Heidi: Wieso ist der weg? Wo ist er hin? Heidi hob hilflos beide Hände: Es dauerte ihm zu lange, da ist er wieder weg. Er meinte, seine Mama würde ihn schimpfen, wenn er nicht nach Hause käme.


  Wo ist er? Max packte Heidi an den Oberarmen und schüttelte sie: Wer ist er? Wo steckt er? Wo wohnt er? Sandra nahm Max von hinten an den Schultern und zog ihn von Heidi weg: Max, lass sie in Ruhe! Sie kann doch auch nichts dafür.


  Max war nur schwer zu beruhigen. Immer wieder sah er suchend um sich, so, als ob sich der Zeuge irgendwo im Haus versteckt hielte. Er lief den Flur entlang, durchs Wohnzimmer in den Garten und Heidi rannte hinter ihm her: Nun bleib doch mal stehen! Max! Sandra war ihnen gefolgt und sah, wie Max wütend auf Heidi einredete: Warum hast du ihn gehen lassen? Hättest du ihm was angeboten! Ein paar Kekse oder eine Cola oder sonst was! Warum hast du ihn gehen lassen? Du bist doch zu nichts fähig! Dich kann man zu nichts brauchen! Heidi war den Tränen nahe, als er sie so beschimpfte. Sandra kam dazu und legte Heidi einen Arm um die Schultern und führte sie ins Haus: Mach dir nichts draus. Er ist nun mal so drauf. Er hat es mit mir auch nicht anders gemacht.


  Sandra führte Heidi in die Küche und setzte sie auf einen Stuhl. Sie nahm Heidi gegenüber Platz und sah sie ruhig an: Nun erzähl schon, was war los? Heidi war in sich zusammengesunken und weinte: Ich kann doch nichts dafür! Der Bub, es war einer von den Minis, den Ministranten. Er sagte gleich, dass er keine Zeit hätte und es wäre wichtig für Max.


  Hat er sonst noch etwas gesagt? Heidi schniefte und Sandra stand auf, um ihr ein Taschentuch aus einer Schublade zu holen, das sie ihr gab: Nun sag schon, was hat er noch gesagt? Heidi sah sie mit verweinten Augen an: Warum sagt er so was zu mir? Warum sagt er, dass ich zu nichts gebrauchen wäre? Sag mir das, Sandra! Sag es mir! Warum tut er das? Sandra hob die Schultern: Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es deswegen, weil wir uns so beeilt haben und es war letztlich umsonst? Heidi schniefte wieder: Du sagst, er hat es mit dir auch so gemacht? Was hat er denn gesagt?


  Er hat mich wie ein wild gewordener Hengst durch den Wald gejagt. Dort, wo er vorher noch Angst hatte, weil ich zu schnell fuhr, konnte es ihm nicht schnell genug gehen.


  Heidi lächelte unter Tränen: Ja, so ist er. Das ist Max. Wenn es um seine Arbeit geht, vergisst er alle Freunde. Sandra rückte einen Stuhl neben Heidi und setzte sich darauf. Dann legte sie wieder einen Arm um sie und sah sie an: Geht es wieder? Brauchst du etwas? Soll ich dir einen Kaffee machen? Heidi sah sie dankbar an: Das ist lieb von dir, aber ich brauche jetzt nichts. Sandra stand auf: So! Jetzt werde ich dem Herrn da draußen mal meine Meinung sagen! Heidi hielt sie zurück: Lass mal gut sein. Der beruhigt sich schon wieder. Max kam herein und stellte sich vor Heidi: So! Nun mal raus mit der Sprache! Was war hier los? Sandra konnte diesen Ton nicht ertragen und stellte sich zwischen Heidi und Max: Eins sag ich dir! Wenn du mit mir so umspringen würdest, wie mit Heidi, dann ..., dann ...


  Was dann? Würdest du was tun?


  Ich würde dich verlassen! Auf der Stelle würde ich gehen! Du weißt ja gar nicht, was du an deiner Frau hast! Schämen solltest du dich! Jawohl, schämen!


  Das ist deine Meinung. Er schob Sandra beiseite und blickte Heidi an: Nun? Was war los? Heidi sah ihn scheu an und ihre Augen waren feucht: Max, der Bub, er war einer von den Ministranten. Er sagte, er habe etwas gesehen, das vielleicht mit dem Mord an Pfarrer Berger zu tun haben könnte.


  Max setzte sich und legte eine Hand auf ihren Arm: Entschuldige, dass ich vorhin so heftig war, aber …


  Schon gut, Max. Ich kenne dich ja. Vergiss es einfach. Sandra sah Max an: Und jetzt? Was machen wir jetzt? Wir wollten doch zu dem Notar?


  Kein Problem! Den rufe ich jetzt an und dann faxen wir die Unterlagen zu ihm. Er braucht ja nicht unbedingt die Originale, um zu beurteilen, ob sie gültig sind.


  Musst du denn nicht wieder ins Büro?


  Doch, aber da fahre ich später hin. Jetzt muss ich erst wissen, wer der Bub war. Er sah Heidi an: Weißt du, wer er war? Kennst du ihn?


  Ja, das war der Bub vom Straßner Fritz, der mittlere. Klaus, glaub ich, heißt der.


  Der wohnt ja nicht weit weg von uns. Ich geh da gleich mal hin. Max stand auf und verließ das Haus. Auf dem Weg zu Straßners überlegte er: Ob der Bub wirklich was gesehen hat? Ist es wirklich relevant? Was hat er wohl gesehen? Hoffentlich nicht den Mord. Aber egal! Ich werde es gleich erfahren! Etwa fünf Minuten später stand er vor dem Haus. Er klingelte und eine gut aussehende Mittvierzigerin öffnete ihm: Guten Tag!


  Guten Tag, Frau Straßner! Klaus war vorhin bei uns und wollte mir etwas erzählen. Ich war leider nicht da und nun wollte ich von ihm wissen, was er gesehen hat.


  Die Frau drehte sich um und rief in den Flur: Klaus, kommst du mal? Da ist jemand für dich!


  Ich komme!, hörte Max eine helle Kinderstimme rufen, die aber schon in den Bereich des Stimmbruchs kam. Er sah sich den Jungen an, der kurz darauf vor ihm stand: Ein aufgeweckten Bursche, dieser Klaus. Der sieht aus, als ob er kein Wässerchen trüben könnte. Blond, hellblaue Augen, Sommersprossen auf der Nase und er treibt augenscheinlich Sport. Fußball vielleicht? Wie so viele in dem Alter. Er gab dem Jungen die Hand: Hallo, Klaus, du kennst mich? Der Junge nickte: Ja, sie sind doch der Polizist von der Kripo.


  Ja, das bin ich. Du warst doch vorhin bei mir und wolltest mir etwas Wichtiges erzählen?


  Ja, war ich, aber ..., ich weiß jetzt nicht so recht, ob ich Ihnen das erzählen darf. Max sah ihn freundlich an: Ist es wegen deiner Mama? Klaus nickte nur und deutete ihm an, dass er sich zu ihm herunterbeugen solle.


  Max tat dies und der Junge flüsterte ihm ins Ohr: Mama darf das nicht wissen, denn es war nicht in Ordnung, was wir da gemacht haben. Max zog die Augenbrauen hoch: Aha? Und was war das, das deine Mama nicht wissen darf?


  Können wir ein wenig laufen?


  Ja, können wir. Komm! Max nahm Klaus bei der Hand und lief mit ihm die Straße entlang: So, nun erzähl mal. Ich bin schon ganz neugierig. Klaus sah ihn von unten an: Gibt es da auch eine Belohnung?


  Natürlich, wenn es der Sache dient?


  Komm ich dann auch in die Zeitung? Max nickte wieder: Ja, natürlich, und auch ins Fernsehen und ins Radio und vielleicht wird über deine Geschichte sogar ein Buch geschrieben, wenn sie spannend genug ist. Klaus sprang hoch: Das ist ja toll!


  Gut, dann erzähl mal. Klaus holte tief Luft: Also, das war so. Kurti, mein Freund, und ich, wir sind nämlich beide Minis, waren vor zwei Wochen in der Sakristei. Das ist zwar verboten, aber wir sind da einfach rein. Ich hab nämlich einen Schlüssel, wissen Sie?


  Dann bist du also der Obermini? Klaus nickte stolz: Ja, weil ich am längsten dabei bin.


  Und deswegen hast du einen Schlüssel?


  Ja, den bekommt jeder Obermini, weil wir ab und zu da rein müssen für die Vorbereitungen.


  Was habt ihr denn da gemacht? Musstet ihr für den Pfarrer etwas holen?


  Nein, eigentlich nicht! Max schwante Übles: Ihr seid also ohne Erlaubnis in die Sakristei? Klaus nickte und legte seinen Zeigefinger auf den Mund: Das darf aber niemand wissen. Das darf auch nicht in die Zeitung.


  Keine Sorge, Klaus, ich erzähle niemandem davon. Das bleibt unter uns. Klaus sah ihn von unten her an und Max bemerkte die Sorgenfalten auf seiner Stirn: Wirklich? Sie erzählen niemandem davon?


  Ehrenwort! Großes Indianerehrenwort! Klaus lachte: Man merkt, dass Sie schon alt sind. So etwas gibt es bei uns heutzutage nicht mehr! Ein Ehrenwort genügt.


  Max dachte, ihm hätte jemand einen Tiefschlag verpasst, denn so alt war er nun wirklich noch nicht. Was habt ihr also in der Sakristei gemacht, du und dein Freund Kurti? Klaus sah ihn sorgenvoll an: Muss ich das wirklich erzählen? Max schüttelte den Kopf: Nein, musst du nicht. Aber was habt ihr gesehen?


  Gesehen eigentlich nichts, aber gehört. Max blieb stehen und beugte sich wieder zu Klaus hinunter: Also, was habt ihr gehört?


  Soll ich von vorne anfangen?


  Das wäre sicher nicht verkehrt. Klaus holte tief Luft: Also gut, aber das bleibt unter uns, ja?


  Ja, natürlich. Ich habe es doch versprochen.


  Kurti und ich sind in die Sakristei, weil wir, ich meine, wir machen das ab und zu …


  Was macht ihr da ab und zu?


  Na ja, der Messwein, der ist so lecker! Wissen Sie, er schmeckt wie Traubensaft und da gehen wir manchmal in die Sakristei ...


  Schon gut, Klaus. So genau will ich das gar nicht wissen. Ihr wart also in der Sakristei, und dann?


  Ja, dann haben wir gehört, wie jemand kommt.


  Von woher?


  Da hat jemand die Türe zur Sakristei aufgesperrt.


  Die ihr vorher abgeschlossen habt?


  Ja, weil das machen wir immer so, dass uns keiner erwischt!


  Da hat also jemand die Türe aufgesperrt? Weißt du, wer das war? Klaus nickte wichtig: Ja, der Mesner wars. Der hat aufgesperrt!


  Und dann? Was habt ihr gemacht?


  Wir sind aus der Sakristei raus und haben uns im Kirchenraum, gleich beim Ausgang, wo die Glocke hängt, da haben wir uns versteckt.


  Und dann?


  Ja und dann haben wir gehört, wie der Mesner das Allerheiligste aufgesperrt hat.


  Bist du sicher, dass es dieses Allerheiligste war?


  Ja, ganz sicher, weil das hört man, die Scharniere müssten mal geschmiert werden.


  Ja und dann?


  Dann haben wir nur etwas rascheln gehört. So wie Geld raschelt. Max wurde hellhörig. Du glaubst, dass der Mesner da Geld herausgenommen hat? Klaus zuckte mit den Schultern: Na ja, ganz sicher kann ich das nicht sagen, weil wir das nur gehört haben.


  Ist da denn viel Geld drin?


  Wie man es nimmt. Für mich ist das jedenfalls ein Haufen Geld.


  Wie viel? Weißt du das?


  Ja ein paar Hundert Euro sind es schon. Aber in letzter Zeit ..., wissen Sie, da hat uns der Pfarrer oft gefragt, wer Geld aus dem Schrank genommen hat. Aber von uns war das keiner!


  Woher stammt das Geld?


  Aus der Sammlung in der Kirche.


  Also vom Klingelbeutel? Klaus lachte wieder: Das war früher so. Einen Klingelbeutel gibt es bei uns schon lange nicht mehr. Da geht ein Körbchen rum und jeder, der was spenden will, schmeißt da was rein.


  Und das Geld kommt dann in das Allerheiligste?


  Ja, zuerst wird es gewechselt, denn da ist oft viel Kleingeld drin, dann kommt es in ein Kuvert und wird dort eingesperrt.


  Gut, ihr habt also gehört, wie der Mesner an das Schränkchen gegangen ist - und weiter?


  Dann, ja dann ist der Pfarrer Berger gekommen und hat fürchterlich geschimpft. Er hat zum Mesner gesagt, dass er ein Dieb sei, ein Verbrecher, und dass er gefälligst alles wieder gutmachen solle.


  Sonst nichts?


  Doch, der Mesner hat gebettelt und gesagt, dass er das Geld dringend brauche, denn sein Haus würde verkauft werden und er hätte so viele Schulden.


  Ja und dann? Was hat Pfarrer Berger gesagt?


  Er hat gesagt, dass er ihm helfen würde, wenn er das Geld zurückgibt.


  Was hat der Mesner dann gesagt?


  Er hat gesagt, dass er das Geld ganz sicher wieder zurückgeben würde. Es sei nur im Moment ein wenig eng.


  Und dann? Bub, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!


  Dann hat Pfarrer Berger gesagt, dass er, also der Mesner, am Nachmittag zu ihm kommen solle und er würde ihm dann helfen. Aber er hat auch gesagt, wenn der Mesner nicht alles zurückbezahlen würde, täte er ihn bei der Polizei anzeigen.


  Und dann?


  Dann hat ihn der Pfarrer noch gesegnet und ihm alles Gute gewünscht. Dann ist der Mesner gegangen.


  Und der Pfarrer? Was hat der Pfarrer gemacht?


  Der ist noch mal ans Allerheiligste gegangen und hat, ich glaube, er hat Geld hineingesteckt.


  Woher weißt du das?


  Na ja, es hat wieder so geraschelt wie vorher und als dann Pfarrer Kleister wieder einmal das Geld gezählt hat, fehlte nichts.


  Wann war das?


  Das? Ich glaube, das war vor zwei Wochen oder so. Max strich dem Buben über den Kopf: Das hast du prima gemacht. Gut, dass du zu mir gekommen bist. Klaus sah ihn an: Und Sie erzählen niemandem, dass wir ...? Ich meine, der Messwein?


  Keine Angst, ich erzähle niemandem davon. Klaus atmete erleichtert durch: Danke! Auf Wiedersehen!


  Ich habe zu danken! Servus! Klaus rannte wieder nach Hause und Max ging zu sich heim. Er überlegte wieder: Der Mesner also! Den hatte ich noch nicht auf der Rechnung! Sandra sagte zwar, dass er einen Schlüssel für die Sakristei hätte, aber kann es sein, dass er auch einen Schlüssel zu Sandras Zimmer hat? Nein, das glaube ich nicht! Wozu hätte er denn den gebraucht? Am besten, ich frage Sandra selbst. Er betrat das Haus und ging in die Küche, die aber leer war.


  


  Kapitel 5


  


  


  Von draußen hörte er Lachen und ein paar Gesprächsfetzen: Ich sage dir, Sandra, das war köstlich damals!


  Hat er es denn nicht gemerkt? Max trat auf die Terrasse: Was habe ich nicht gemerkt? Heidi sah ihn an und hatte wieder Tränen in den Augen, aber diesmal offenbar vor Lachen, denn sie war gut gelaunt: Ach nichts, Max, das ist nicht so wichtig! Max setzte sich auf einen freien Stuhl und sah Sandra an: Eine Frage, Sandra. Sie sah ihn neugierig an: Ja? Hast du etwas Wichtiges herausgefunden?


  Ja, aber dazu muss ich noch etwas von dir wissen.


  Ja? Was denn?


  Kann es sein, dass der Mesner einen Schlüssel zu deinem Zimmer hat?


  Einen Schlüssel zu meinem Zimmer? Auf keinen Fall! Diesen Mann würde ich nicht mal mit einer Zange anfassen, geschweige denn, ihm einen Schlüssel für mein Zimmer geben! Max war enttäuscht: Also wieder eine falsche Spur!, dachte er. Wann kommt eigentlich mein Papa wieder frei?, fragte Sandra unvermittelt. Ich werde sehen, was ich tun kann.


  Kannst du nicht ...?


  Nein, leider kann ich nicht veranlassen, dass er wieder entlassen wird. Wenn alles klappt, so, wie ich mir das vorstelle, ist er heute Abend wieder zu Hause.


  Sandra sah ihn mit leuchtenden Augen an: Du glaubst also nicht mehr, dass er es getan hat? Max schüttelte den Kopf: Ehrlich gesagt, habe ich es ohnehin nicht geglaubt, aber er hat sich nun mal verdächtig gemacht. Mir blieb gar nichts anderes übrig.


  Aber jetzt hast du eine neue Spur?


  So wie es im Moment aussieht, ja.


  Der Mesner? Max wollte sich nicht festlegen, deshalb war er mit seiner Antwort vorsichtig: Könnte sein. Ich muss das aber noch überprüfen.


  Sonst hast du nichts?


  Ich weiß es nicht. Es sind zu viele, die infrage kommen.


  Alwin und Alfred?


  Ja, auch die.


  Benjamin?


  Bitte frag nicht so viel. Ich darf dir das doch gar nicht sagen.


  Sie senkte den Blick und flüsterte: Ich auch? Max gab keine Antwort, er sah sie nur mitleidig an. Wie war das eigentlich mit deinem Bruder? Wie ist der von Straubing hierher gekommen?


  Ich habe ihn in Regensburg abgeholt und zu Papa gebracht.


  Aha, und wo war dein Bruder vorgestern Vormittag?


  Du meinst, als Gerhard …?


  Ja, das meine ich.


  Da war ich zusammen mit ihm in Pförring beim Einkaufen. Max sah ihr tief in die Augen: Du lügst mich an! Ich mag das nicht, wenn ich angelogen werde.


  Aber es ist doch …


  Es ist nichts! Es ist gelogen! Dein Vater sagte mir, dass er zu der Zeit in Vohburg beim Einkaufen gewesen sei.


  Wenn Papa das sagt ...?


  Dann wird es wohl stimmen? Kind, ich muss die Wahrheit wissen, sonst komme ich nie an den Mörder ran und du willst doch auch, dass ich ihn fasse? Sandra nickte nur und sah Max scheu an: Darf ich noch etwas sagen?


  Ja, wenn es der Wahrheitsfindung dient?


  Ich war wirklich in Pförring. Du kannst Kathi fragen. Ich war es, der euch angerufen hat. Da waren wir auf dem Heimweg! Ich war mit Lukas dort.


  Max schnaufte tief durch: Also jetzt sehe ich schwarz für deinen Vater. Wieso?


  Wenn das wirklich stimmt, was du sagst, dann hat mich dein Vater angelogen. Max stand auf und lief auf und ab: Das kann doch nicht sein? Wieso lügt er mich an? Will er Sandra schützen? Will er Lukas schützen? Hat er einen bestimmten Grund dafür? Braucht er vielleicht selbst ein Alibi?, überlegte er. Sandra stand auf: Max, bitte, sag das nicht weiter. Ich muss doch meinen Papa wiederhaben. Sie ging nahe an ihn heran und legte eine Hand auf seinen Arm: Bitte, Max, bitte! Er drehte sich um und sah sie wütend an: Wie stellst du dir das vor? Soll ich vielleicht einen potenziellen Mörder freilassen? Ich brauche Beweise! Verstehst du? Beweise dafür, dass er es nicht war! Max drehte sich wieder zur Seite: Diese Augen! Diese wunderschönen Augen! Können diese Augen lügen? Kann dieses Mädchen lügen? Ich weiß es nicht! Verdammt noch mal, ich will es nicht!


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, drehte sich wieder zu ihr und nahm ihre Hände in die seinen: Sandra, Kind, Mädchen! Ich kann doch nicht anders! Das ist doch mein Beruf! Ich weiß es nicht und ich will es auch nicht glauben, dass dein Vater Gerhard umgebracht hat, aber ...


  Solange du keinen anderen hast, ist er eben dein Hauptverdächtiger? Max nickte: Ja, leider. Ich weiß, wie weh dir das tut, aber ich kann es nicht ändern. Es ist nun mal so, wie es ist.


  Und was ist mit Gassner?


  Wer ist Gassner?


  Unser Mesner heißt so. Was ist mit ihm? Hast du den nicht unter Verdacht?


  Wie denn? Du sagst selbst, dass er keinen Schlüssel zu deinem Zimmer hat! Der Mörder muss ihn aber gehabt haben. Schließlich war er an dem gefundenen Bund dran!


  Ich glaube aber trotzdem, dass er etwas damit zu tun hat.


  Wie kommst du darauf?


  Vor ein paar Tagen, ich glaube, es war letzte Woche, da war Gassner bei Gerhard und sie haben sich heftig gestritten.


  Worum ging es dabei?


  Um Geld! Ich glaube, um viel Geld.


  Max setzte sich und zeigte auf den Stuhl, auf dem Sandra zuvor saß: Erzähl mir davon. Aber alles ganz genau. Ich muss das wissen, denn Klaus hat mir so etwas Ähnliches erzählt. Sandra setzte sich nun ebenfalls und sah Max tief in die Augen: Ich weiß, es ist nur eine Vermutung. Aber ich kann dir zumindest erzählen, was ich gehört habe. Max machte eine auffordernde Handbewegung: Na los, erzähl schon. Ob etwas dran ist, werden wir sehen. Sandra holte tief Luft: Also, es war so, dass Gassner, Erich heißt er mit Vornamen ..., also, er kam eines Tages, ich glaube, es war der Donnerstag letzte Woche. Er wollte Gerhard dringend sprechen. Ich habe ihn ins Büro geführt und bin dann gegangen. Aber ich habe die beiden streiten gehört. Es war so laut, dass ich sogar noch in der Küche verstanden habe, worum es ging. Gerhard machte Erich Vorhaltungen, weil er viel Geld in den Spielhallen und Kasinos ließ. Erich wollte Geld von Gerhard, damit er Schulden bezahlen könne und er sagte noch, dass er wüsste, dass Gerhard eine Menge davon habe. Er solle doch nicht so grausam sein und ihm das Geld verweigern, wo doch die Existenz seiner Familie auf dem Spiel stünde.


  Was sagte Gerhard dazu?


  Nichts! Er hat ihn rausgeworfen.


  Und dann?


  Als Erich vor dem Haus stand, habe ich noch gehört, wie er rief, dass Gerhard das noch bereuen werde.


  Max war fassungslos: Das hast du gewusst? Er nahm ihre Hände in die seinen: Kind, warum hast du mir nicht längst davon erzählt? Sie zuckte mit den Schultern: Ich dachte ja nicht, dass es so wichtig sein könnte. Max stand auf, lief ein paar Mal hin und her und blieb schließlich vor Sandra stehen: Gehst du bitte mal zu deinem Auto? Ich hab deine Unterlagen dort vergessen. Bringst du mir die bitte? Sandra stand auf: Mach ich. Ich bin gleich wieder da. Als Sandra weg war, setzte sich Max wieder auf einen Stuhl: Da trägt das Kind die ganze Zeit einen wichtigen Hinweis mit sich herum und sagt nichts! Er fasste sich mit der Hand an die Stirn: Wenn sie nur ein Wort gesagt hätte, nur ein einziges Wort … Was dann? Dann, verdammt noch mal, hätte ich mir viel Arbeit sparen können! Max stand wieder auf. Wo willst du hin?, wollte Heidi wissen.


  Ich muss mal für kleine Mädchen. Max ging zur Toilette, die gleich hinter der Haustüre war. Während er sein kleines Geschäft verrichtete, hörte er plötzlich von draußen das Wummern eines schweren Motors. Da muss ich mal schauen. Das ist bestimmt eine Harley, dachte er sich und schaute aus dem Fenster.


  Ihm lief es eiskalt über den Rücken, als er sah, dass es kein Motorrad, sondern ein alter Landrover war. Der Landrover! Das ist doch ein solcher, wie ihn die Bergers auch haben! Während er nach draußen blickte, sah er die beiden aus dem Auto steigen und auf Sandra zugehen. Sie sahen nicht sehr freundlich aus, als sie vor Sandra standen. Sie sagten irgendetwas zu ihr, sie nickte, woraufhin sie die beiden packten und zu ihrem Wagen zerren wollten. Das geht zu weit! Das geht eindeutig zu weit! Mein Mädchen, Sandra! Die wollen Sandra entführen! Schnell zog er die Hose hoch, verschloss sie und rannte hinaus. Er sah gerade noch, wie das Fahrzeug wegfuhr. Er lief hinterher, aber ein Auto ist nun mal schneller als ein Mensch. Dies musste auch Max einsehen, als er zweihundert Meter hinter dem Fahrzeug hergelaufen war. Es bog unter der Bahnbrücke durch nach links ab und so verlor er es aus seinen Augen. Er rannte, so schnell er konnte, zurück zu seinem Haus, stürmte in den Flur und riss das Telefon aus seiner Ladeschale, sodass diese laut scheppernd herunterfiel.


  Da er die Haustüre mit einem lauten Knall geschlossen hatte, kam auch Heidi heran und sah ihn fragend an: Was ist los? Was ist passiert? Atemlos sah er sie an: Sandra! Sie haben Sandra entführt! Diese Mistkerle! Aber denen werde ich es zeigen! Das sollen Sie mir büßen. Mein Kind entführt man nicht! Er wählte die Nummer seines Büros, in dem Josef noch saß. Dieser hob ab und Max erklärte ihm, was los war. Josef sicherte zu, sofort eine Fahndung einzuleiten und auch selbst loszufahren, um sie zu suchen. Max drückte Hedi das Telefon in die Hand und rannte hinaus. Als er sein Auto öffnen wollte, bemerkte er, dass er seinen Schlüssel noch im Haus hatte. Also rannte er zurück, holte den Schlüssel und stieg schließlich, als er das Auto geöffnet hatte, ein und fuhr los. Er vergaß sogar, sich anzuschnallen und fuhr, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Nach etwa zehn Minuten war er an den Strassberger Weihern angekommen und fuhr ebenso schnell, wie am Vormittag Sandra durch die Kurve. Er scherte sich auch nicht darum, dass er wesentlich zu schnell unterwegs war, denn darüber machte er sich überhaupt keine Gedanken. Ihm geisterte nur noch dieses Bild durch den Kopf, wie die beiden Sandra gepackt und in ihr Auto gezerrt hatten.


  Tränen liefen ihm übers Gesicht, als er darüber nachdachte, was die beiden mit ihr vorhaben könnten: Sandra! Mein Kind, meine Kleine! Ich bring sie um, wenn sie dir auch nur ein Haar krümmen! Ich bring sie um, alle beide! Erst da fiel ihm ein, dass er ja nicht einmal eine Schusswaffe bei sich trug. Die war in seinem Schreibtisch in der Schublade seines Büros. Wie immer hatte er sie dort eingesperrt, denn es war nur selten der Fall, dass er sie mal brauchen würde. Diesmal bereute er es fast, dass er sie nicht dabei hatte. Scheiß drauf! Wenn ich sie nicht erschießen kann, dreh ich ihnen eben den Hals um! Nach weiteren zehn Minuten war er an die Abzweigung nach Gaden gekommen, in die er einbog. Er fuhr die Strecke immer geradeaus, sogar das Stoppschild an der Kreuzung missachtete er. Er fuhr in einem Höllentempo über die Kreuzung, ungeachtet dessen, dass vielleichte ein anderes Fahrzeug kommen könnte. Er drückte das Gaspedal durch und fuhr in unverminderter Geschwindigkeit durch die Dreißig-Stundenkilometer-Beschränkung am Kindergarten. Endlich war er beim Gasthof Birnthaler angelangt und bog auch dort, ohne anzuhalten, nach links in die Hauptstraße ein. Die wenigen Häuser, die am Straßenrand zu sehen waren, flogen nur so an ihm vorbei, was er gar nicht sah oder beachtete.


  Ihm ging immer nur das Bild Sandras durch den Kopf: Ihre blonden Haare, Haare wie Gold. Ihre blauen Augen, die ihn immer wieder ansahen, wie ein verzweifeltes Kind, das seine Eltern sucht. Ihre helle, beinahe durchsichtige Haut, ihre weichen feinen Hände, die sich anfühlten, als ob ein Engel ihn berührte. All das ging durch seine Gedanken, während er, ohne auf Gegenverkehr zu achten, die langsameren Fahrzeuge vor sich überholte. Manchmal kam ihm auch Sandras Bild vor seine Augen, wie Blut aus ihren Augen sickerte, wie ihre Haare blutverschmiert über das Gesicht hingen. Schmerzvolle Blicke aus den Augen und immer wieder der Schrei nach ihm: Max! Hilf mir! Max, bitte beeil dich! Max, komm doch endlich! Jedes Mal, wenn er dies sah oder fühlte, trat er noch heftiger aufs Gaspedal, obwohl er schon mit der höchsten Geschwindigkeit, die das Auto hergab, über die Straßen raste. Schließlich war er an Rohrbach vorbei und konnte nach links weg, wo ihn der Weg letztlich zum Hof Sandras ...? Sandras Hof? Nein, noch war es der Hof der Berger, führte. Fünf Streifenwagen und Josefs Auto standen bereits auf dem Hof. Etliche Beamte suchten in den Ställen und Stadel alles ab. Sogar einen Suchhund hatten sie mit dabei.


  Josef, der ihn kommen sah, kam mit einer hilflosen Armbewegung auf ihn zu: Nichts! Wie vom Erdboden verschluckt! Die sind nicht da!


  Wo zum Teufel sind sie dann? Josef! Ordere einen Hubschrauber! Eine Hundertschaft! Was sage ich? Tausend Polizisten! Fordere zehn Hundertschaften an! Wir müssen sie finden bevor … Max brach zusammen und ging in die Hocke: Wo ist sie nur? Was machen sie mit ihr? Josef! Josef, hilf mir doch! Josef trat neben ihn und bückte sich hinunter: Max, beruhige dich! Wir finden sie. Ganz bestimmt! Du kennst doch unsere Jungs! Die wissen, worum es geht. Sie tun alles Menschenmögliche, um sie zu finden. Max sprang hoch: Die Frau! Bergers Frau! Sie muss doch da sein! Sie muss wissen, wo sie sein können! Habt ihr sie schon gefragt? Josef nickte: Ja, haben wir natürlich. Aber sie sagt, sie wisse von nichts.


  Wo ist sie? Wenn ich sie frage, weiß sie bestimmt, wo sie sind! Max wollte losrennen, aber Josef hielt ihn fest: Bleib hier. Das nützt jetzt auch nichts. Wir müssen weitersuchen.


  Aber ich muss doch was tun! Ich muss sie finden! Josef! Sag mir, was sie mit ihr vorhaben? Was tun sie mit ihr?


  Josef zog sein Handy und forderte einen Heli sowie Verstärkung für die Suchmannschaft an. Als ihm bestätigt wurde, dass alles in die Wege geleitet werde, legte er wieder auf und schaute Max an: Max, ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt wieder heimfährst. Soll ich dich fahren? Max sah Josef an und seine Augen blitzten: Was soll ich jetzt zu Hause? Da habe ich nichts verloren! Ich muss hierbleiben! Ich muss sie finden! Ich kann nicht daheim rumsitzen und warten! Josef nickte betrübt: Ich verstehe dich ja, Max. Aber du kannst hier jetzt nichts tun. Die Leute werden sie schon finden. Du hast gehört, dass ich mehr Leute angefordert habe und einen Heli bekommen wir auch. Also setz dich in deinen Wagen und fahr heim. Max sah ihn mit Tränen in den Augen an: Ich kann jetzt nicht fahren, ich kann das jetzt nicht. Josef nahm ihn an der Schulter und führte ihn zu seinem Auto: Setz dich rein. Ich fahre. Als Max im Auto saß, Josef musste ihm sogar beim Einsteigen helfen, setzte sich Josef hinter das Steuer und fuhr langsam los. Immer wieder sah er zu seinem Freund hinüber, der ruhig in seinem Sitz saß und leise weinte. Max, so beruhige dich doch. Ihr wird schon nichts passieren. Das trauen die sich sicher nicht. Sie tun ihr nichts. Glaube mir. Josef fuhr langsamer als er eigentlich durfte, denn ihm machte Max Zustand Angst. Als sie in Geisenfeld ankamen, bog Josef beim Gasthof Birnthaler rechts ab und folgte der Straße, die Max zuvor aus der anderen Richtung gekommen war. Noch immer schwieg Max und schaute nach vorne. Josef erkannte, dass Max nichts davon mitbekam, wie er fuhr. Plötzlich, sie waren auf der Höhe der Strassberger Weiher, sah Josef eine Gestalt am Straßenrand entlangwanken. Sandra! Das ist Sandra!, rief Max plötzlich und wollte die Beifahrertüre öffnen, obwohl sie noch gar nicht standen. Josef drückte auf die Bremse und das Auto kam kurz hinter Sandra zum Stehen. Max sprang heraus, während sich Sandra umdrehte. Er rannte auf sie zu, umklammerte und drückte sie. Auch Josef stieg aus und ging auf die beiden zu. Er hörte, wie Max zu ihr sagte: Wie geht es dir? Was ist passiert? Kleines, Engerl, Kind, Sandra … Der Rest ging in Gestammel unter. Josef zog sein Handy und rief die Notrufnummer an. Er gab kurz seinen Standort und den Grund seines Anrufs durch und legte wieder auf. Danach ging er auf die beiden zu und legte eine Hand auf Max Schulter: Ich hab den Notarzt angerufen, der müsste bald hier sein. Max sah ihn über die Schulter an: Danke, Josef! Danke!


  Dann blickte er wieder nach vorne, in Sandras Gesicht. Er streichelte ihre Wangen und drückte sie. Als er bemerkte, dass ihr Tränen aus den Augen liefen, kramte er in seiner Hosentasche nach einem Taschentuch. Da er keines fand, schaute er zu Josef. Dieser hatte bereits ein Tuch aus seiner Tasche geholt und reichte es Max. Max nahm es, faltete es auseinander und tupfte vorsichtig die Tränen aus Sandras Gesicht. Danach nahm er sie wieder in die Arme und drückte sie. Auch sie legte nun ihre Arme um ihn und hielt sich an ihm fest wie eine Ertrinkende. Sie flüsterten sich gegenseitig etwas ins Ohr, das Josef nicht verstand. Er wollte auch nichts verstehen, deshalb ging er noch ein paar Schritte weiter von den beiden weg. Schon von Weitem war das Martinshorn des Notarztfahrzeugs zu hören und bald kam das Fahrzeug über den Hügel bei der Gaststätte heraufgeschossen. Kurz hinter Josefs Auto blieben sie stehen und die Nothelfer sprangen heraus. Kurz darauf kam auch der Notarzt mit seinem Einsatzwagen und stellte sich hinter das Rettungsfahrzeug. Mit seiner Tasche in der Hand sprang er heraus und rannte zu den anderen hin. Gemeinsam brachten sie Sandra zum Fahrzeug und setzten sie ins Innere.


  Max, der ihnen gefolgt war, stieg ebenfalls ein und ließ sich auch vom Arzt nicht daran hindern, neben Sandra, die nun auf der Liege lag, zu sitzen. Josef stand vor der offenen Türe und beobachtete die Vorgänge. Ihm fiel auf, dass Max, der nun Sandras Hand hielt, plötzlich ganz blass wurde. Herr Doktor!, rief er dem Arzt zu und zeigte auf Max. Der kippt Ihnen gleich vom Stuhl! Der Arzt schaute Max an und nickte Josef zu: Am besten, wir nehmen ihn auch gleich mit. Die Assistenten schlossen das Fahrzeug und fuhren weg. Der Arzt stand am Straßenrand und sah dem Fahrzeug nach. Josef ging zu ihm hin: Wie geht es ihr? Der Arzt sah ihn an: Sie sind ein Verwandter?


  Nein, ein Kollege von ihm.


  Na gut, dann ausnahmsweise mal. Also das Mädchen hat einen Schock und ihr Kollege, der Vater des Mädchens, nehme ich an?


  Nein, sie ist nur eine Zeugin in einem Mordfall.


  Aha, nickte der Arzt verständnisvoll, obwohl er gar nichts verstanden hatte. Also dem Kollegen geht es soweit gut, er hatte nur einen Schwächeanfall. Josef wollte etwas sagen, aber der Arzt winkte ab: Wenn es um Mord geht, will ich gar nichts weiter wissen. Guten Tag! Er stieg in sein Auto, wendete und fuhr in Richtung Geisenfeld weg. Josef stand da und überlegte: Soll ich jetzt nach Pfaffenhofen in die Klinik oder lieber zu Heidi? Er entschied sich dafür, nach Münchsmünster zu Heidi zu fahren, denn sie machte sich wahrscheinlich bereits Sorgen. Da er etwas zügiger als zuvor fuhr, war er bald in Münchsmünster vor Max Haus angelangt. Heidi schien schon an der Türe gewartet zu haben, denn kaum war er ausgestiegen, kam sie auf ihn zugerannt: Was ist? Was ist mit Sandra? Wo ist Max? Was ist passiert?


  Josef legte eine Hand auf ihre Schulter: Beruhige dich. Sandra geht es gut, sie wird in die Klinik gebracht.


  Und Max? Was ist mit Max? Wo ist er? Josef schob sie in Richtung Haustüre: Gehen wir rein. Ich erkläre dir das. Heidi ging voraus in die Küche und setzte sich. Als Josef ebenfalls in die Küche kam, zeigte sie auf einen Stuhl: Setz dich. Josef setzte sich umständlich und Heidi sah ihn mit angstgeweiteten Augen an: Was ist mit Max? Ist ihm was passiert? Wo steckt er? Josef legte eine Hand auf ihre und sah sie ruhig an, aber das machte ihr augenscheinlich noch mehr Angst: Nun rede schon! Was ist mit ihm? Ist ihm was passiert? Wo ist er?


  Wie soll ich sagen? Max ist in der Klinik. Er hatte einen Schwächeanfall. Heidi sprang auf: Ich muss sofort zu ihm! Du musst mich fahren! Josef zog sie wieder an den Tisch: Setz dich erst mal. Dass du nach Pfaffenhofen willst, verstehe ich. Aber ich denke, dass Max heute ohnehin nach Hause kommt. So schlimm war das nicht.


  Was ist mit Sandra? Was ist mit ihr?


  Sie hat einen Schock, das ist wohl verständlich. Aber sonst geht es ihr, soweit ich bemerkt habe, ganz gut. Josef sah, wie Heidi tief durchschnaufte und ihn ansah: Sag mal, Josef, kann es sein, dass zwischen Max und Sandra ...? Josef lachte kurz auf, obwohl ihm nicht danach war: Wo denkst du hin, Heidi? Max und Sandra? Sie ist doch nur eine Zeugin! Wie kommst du auf solche Gedanken?


  Ich hab Augen im Kopf und ich kenn meinen Max! Was ist also mit den beiden? Läuft da irgendetwas oder bin ich verrückt?


  Nein Heidi, du bist nicht verrückt, aber …


  Also doch! Die beiden haben was miteinander! Ich wusste es! Na warte Max! Komm du mir heim! Heidi ballte die Faust und sah Josef wütend an: Wie kann er so was tun? Mich mit einem jungen Mädchen ...? Josef fühlte sich hilflos. Er wusste absolut nicht, was er tun oder sagen sollte. Er ahnte selbst, dass zwischen den beiden mehr war als nur Sympathie. Er sah noch vor sich, wie sich die beiden in den Armen gelegen hatten, als sie Sandra fanden. Wie ein vertrautes Liebespaar. Aber das konnte und durfte er Heidi auf keinen Fall erzählen. Schließlich waren Max und er seit ihrer Schulzeit eng befreundet. Heidi merkte, dass etwas in ihm vorging. Sie legte eine Hand auf seine und sah ihn an: Josef. Wenn es da etwas gibt, das ich wissen sollte, sag es mir. Bitte sag es mir. Du bist doch sein bester Freund. Josef schluckte: Ich weiß nicht, ob …


  Josef, komm, erzähl. Ich mach auch keine Szene! Ich schrei nicht rum, ich heule dir nichts vor, ich will es nur wissen, verstehst du?


  Josef schnaufte tief durch und sah sie eindringlich an: Na gut, aber du musst mir versprechen, dass ...


  Ist schon versprochen. Also los, erzähl.


  Ich kann eigentlich nicht viel dazu sagen. Mir ist nur aufgefallen, dass die beiden ein sehr vertrautes Verhältnis haben. Sie verstehen sich irgendwie. Ich weiß nicht wie, aber du könntest recht haben, da ist etwas, das ich mir nicht erklären kann. Heidi sah ihn an: Liebe? Ist es Liebe? Josef zuckte hilflos mit den Schultern: Ob man das so nennen kann, weiß ich nicht. Ich sagte nur, dass sie einander sehr vertraut sind. Josefs Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und schaute auf das Display: Die Einsatzzentrale. Ich geh mal ran. Josef stand auf, ging hinaus und kam bald wieder zurück. Freudestrahlend setzte er sich zu Heidi an den Tisch: Man hat sie erwischt! Sie haben die beiden! Das wird Max freuen!


  Rufst du ihn gleich an?


  Nein, das tue ich nicht. Am Ende klappt er vor Freude noch einmal zusammen.


  Möchtest du eine Tasse Kaffee?


  Ja gerne, die könnte ich jetzt schon vertragen.


  Ich koch uns gleich welchen. Heidi stand auf und bereitete die Maschine vor. Als sie sie eingeschaltet hatte, setzte sie sich wieder zu Josef an den Tisch: Was soll ich jetzt tun? Was kann ich tun? Josef, gib mir einen Rat. Josef lächelte sie an: Ich an deiner Stelle würde jetzt nichts tun. Warte einfach ab, die Sache regelt sich von selbst. Wenn Sandra erst ihren Hof hat, gibt es für sie genug zu tun und Max ...? Ich denke, Max wird sich daran gewöhnen müssen, sie nicht mehr um sich zu haben. Heidi sah Josef nachdenklich an: Weißt du, Josef, Sandra ist eigentlich ein liebes Mädchen. Vielleicht fast so wie Evelyn. Ich mag sie, aber …


  Was aber?


  Wenn sie mir Max wegnimmt, bring ich sie um.


  Sag so etwas nicht! Wenn die Polizei das hört!, Josef tat entsetzt, lachte aber gleich darauf.


  Sie legte ihre Hände auf den Tisch und wiegte den Kopf: Ich weiß nicht, was ich dann tun würde. Nur eines ist sicher: Kampflos gebe ich Max nicht her! Inzwischen war die Kaffeemaschine fertig und Heidi stand auf, um Tassen zu holen. Sie stellte Josef eine hin und sich selbst auch. Dann holte sie die Kanne und schenkte ein, die Milch und der Zucker standen bereits am Tisch. Plötzlich hörten sie die Haustüre gehen und Max kam herein: Hier riecht es nach frischem Kaffee? Krieg ich auch einen? Heidi, die sich soeben setzen wollte, sprang auf und umarmte ihn: Was machst denn du für Sachen? Hat dich Sandra so überfordert? Max sah Josef scharf an: Was hast du erzählt?


  Ich? Nichts! Gäbe es denn etwas zu erzählen? Heidi schien Max nicht mehr loslassen zu wollen: Was ist denn passiert? Josef hat mir nur gesagt, dass du einen Schwächeanfall hattest. Geht es dir wieder gut? Max winkte ab: Ach, das war doch nichts! Die haben mich gleich wieder gehen lassen. Alles nur halb so schlimm. Nur morgen muss ich zum Hausarzt, mich durchchecken lassen. Zur Vorsicht, wie der Arzt in der Klinik meinte.


  Und Sandra? Was ist mit Sandra?, Heidi klang besorgt. Sandra? Man hat mir gesagt, dass sie morgen vielleicht wieder heim darf. Es war nur ein Schock, sonst nichts.


  Durftest du mit ihr reden? Hat sie was erzählt?


  Nein, man hat mich nicht zu ihr gelassen, weil ich kein Verwandter sei, meinten sie. Max wandte sich an Josef: Und was gibt es sonst? Hat man die beiden erwischt?


  Josef nickte: Ja, hat man. Sie sind jetzt erst mal in U-Haft. Glücklicherweise haben sie Sandra nichts weiter angetan.


  Die Papiere? Wo sind die Papiere?


  Welche Papiere meinst du?


  Na die Unterlagen wegen ihrer Erbschaft? Josef schüttelte verwundert den Kopf: Ich weiß davon nichts. Ich muss mal nachfragen, ob da etwas gefunden wurde.


  Dann tu das, aber bitte gleich. Josef zog sein Handy und rief in der Dienststelle an. Er wartete kurz, bekam dann augenscheinlich eine abschlägige Antwort, legte auf und sah Max besorgt an: Nichts. Da wurde nichts gefunden.


  Hoffentlich haben die beiden die Sachen nicht verschwinden lassen?


  Ich werde sie morgen deswegen befragen. Max stand auf und holte sich eine Tasse, die er gleich mit Kaffee füllte: Das machst du nicht, da kümmere ich mich selbst drum. Josef sah ihn stirnrunzelnd an: Ich halte das für keine gute Idee.


  Warum denn? Hast du Angst, ich könnte sie foltern? Josef lachte: Bei dir weiß man das nie! Vor allem dann, wenn es um Sandra geht. Max sah ihn böse an: Was soll diese Bemerkung? Josef hob abwehrend die Hände: Nichts! Gar nichts! Ich meinte nur, dass du persönlich betroffen bist, weil du dich so für sie einsetzt.


  Lass bitte diese blöden Bemerkungen.


  Schon gut, schon gut! Ich sage ja nichts. Max trank einen Schluck aus seiner Tasse und Heidi beobachtete ihn aufmerksam: Du zitterst! Warum zitterst du?


  Ich? Ich zittere gar nicht! Das sieht nur so aus! Josef beugte sich vor: Du, Max, heute wird doch Sandras Vater entlassen?


  Ihr Vater? Du meinst ihren Papa.


  Ja doch! Du weißt schon, wen ich meine.


  Daraus wird wohl nichts.


  Wieso? Hat er gestanden?


  Nein, aber Sandra hat sein Alibi widerlegt. Josef schrak hoch: Was? Sie hat was?


  Sie hat das Alibi widerlegt. Er sagte doch, dass sein Sohn beim Einkaufen in Vohburg war, während er zu Hause wartete. Nun hat mir aber Sandra gesagt, dass sie mit ihrem Bruder in Pförring gewesen sei und das zur selben Zeit.


  Na das ist ja ein dicker Hund! Weiß sie denn, was sie damit angerichtet hat?


  Ja, weiß sie, aber sie steht dazu.


  Noch eine Frage, Max, aber nicht gleich böse werden.


  Ja? Was willst du wissen?


  Ich frage mich, und der Staatsanwalt sich übrigens auch, wann du gedenkst, wieder im Büro zu arbeiten, anstatt deinen Fall von zu Hause aus zu lösen? Sonst machst du das doch auch anders?


  Beruhige dich, Josef. Sobald der Fall abgeschlossen ist, bin ich wieder im Büro.


  Was ist nun mit den Unterlagen, falls sie wirklich verschwunden sein sollten?


  Ich weiß es nicht. Vielleicht gibt es ja eine Abschrift oder gar ein richtiges Testament bei einem Notar?


  Das werden wir dann schon sehen. Das Nachlassgericht meldet sich dann gegebenenfalls.


  Hoffen wir mal, dass Gerhard eines hinterlegt hat.


  Falls nicht, dann sieht es schlecht für Sandra aus. Max setzte sich und trank seinen Kaffee leer. Heidi beobachtete ihn wieder: Max! Du zitterst! Warum zitterst du? Josef lachte: Ich glaube, das liegt an der Anspannung, weil er nicht weiß, wie es jetzt weitergeht.


  Blödsinn. Ich bin nur etwas überarbeitet, sonst nichts.


  Gehen wir mal raus, Max? Ich muss mit dir reden.


  Darf ich das wieder nicht hören?, wandte Heidi ein. Doch, schon, aber da geht es wieder um den Fall und du weißt ja …


  Jaja, ich weiß! Ich darf darüber nichts wissen! Max stand auf und folgte Josef in den Garten. Dort setzten sie sich und Max nahm wieder seine Pfeife, räumte sie gedankenverloren aus, stopfte sie und zündete den Tabak an. Durch den Rauch sah er Josef an: Also? Was willst du von mir? Geht es um Sandra?


  Kurz und schmerzlos?


  Nach Möglichkeit! Josef beugte sich zu Max: Ich habe gesehen, wie du mit Sandra geflüstert hast.


  Ja und? Hast du etwa gelauscht?


  Nein, natürlich nicht. Aber ich hatte den Eindruck …


  Welchen Eindruck? Die Anspielungen kannst du dir sparen! Josef lehnte sich zurück und legte die Hände zusammen: Also Max, mal ganz ehrlich. Wie stehst du zu ihr? Da ist doch mehr als nur Sympathie?


  Das geht dich gar nichts an! Halt dich da raus!


  Max, ich glaube, du bist im Begriff eine Riesendummheit zu machen!


  Ich weiß nicht, wovon du redest? Josef sprang auf: Sag mal! Bist du jetzt komplett verrückt geworden? Weißt du, was auf dem Spiel steht? Max sog an der Pfeife und wieder zitterten seine Hände. Schau dich mal an, Max! Du zitterst wie ein alter Mann! Liegt das vielleicht daran, dass du dir um sie Sorgen machst? Max sprang auf: Ja, verdammt noch mal! Ich mach mir Sorgen! Die beiden Bergers! Diese beiden Verbrecher! Wer weiß, was noch kommt? Max lief auf und ab und sog an der Pfeife, die nun rauchte, wie eine Dampflok: Wir müssen diesen Mesner überprüfen! Das machst am besten du!


  Was? Den Mesner? Warum denn das?


  Der hat Dreck am Stecken! Das weiß ich von einem Nachbarsbuben. Der Mesner steckt gewaltig in der Klemme! Josef stand nun ebenfalls auf und lief neben Max her: Welchen Dreck? Wovon redest du?


  Der Mesner hat allen Grund, Berger umzubringen! Er hat ein Motiv und ich sage dir, der wars! Der hat Berger umgebracht.


  Wie willst du ihm das beweisen?


  Der Schlüsselbund! Ich gehe jede Wette mit dir ein, dass der Schlüsselbund ihm gehört!


  Was du immer mit deinem Schlüsselbund hast! Vielleicht hat ihn jemand absichtlich da hingelegt?


  Wer denn? Warum denn? Den hat der Täter verloren und sonst nichts!


  Ich denke, wir sollten das mal überprüfen, bevor du falsche Schlüsse ziehst.


  Sag ich doch! Hock dich in dein Auto, fahr ins Büro und check ihn.


  Was soll ich denn überprüfen?


  Die Bankdaten, die persönlichen Verhältnisse, sein Einkommen und dann  das Wichtigste  ob er bei den Kasinos Hausverbot oder Spielverbot hat. Das ist der Punkt, auf den es mir besonders ankommt!


  Wann er aufs Klo muss auch?


  Idiot! Josef ging und Max setzte sich wieder in den Stuhl. Heidi kann heraus und nahm ihm gegenüber Platz: Stimmt das?


  Na was?


  Dass du wegen Sandra so angespannt bist?


  Kann schon sein, brummte er. Also Max, das verstehe ich nicht. Früher bei Evelyn hast du dich nicht so angestellt.


  Die ist ja auch nicht entführt worden!


  Gott sei Dank, kann ich nur sagen. Wenn du wegen Sandra schon einen Schwächeanfall bekommst, was wäre dann bei Evelyn passiert?


  Das war doch nichts. Mir fehlt überhaupt nichts!


  Was regt dich denn dann so auf? Ich kenne dich gar nicht mehr! Du zitterst wie Espenlaub, deine Augen sind unruhig und überhaupt, was ist los mit dir?


  Nichts, sage ich! Gar nichts ist los mit mir! Mich wurmt es nur gewaltig, dass diese beiden Verbrecher es gewagt haben, Sandra zu entführen und das auch noch vor meiner Haustüre! Vor meiner Nase sozusagen!


  Sie ist ja noch mal davongekommen. Es geht ihr doch jetzt gut?


  Wenn man von einem Schock und etlichen Blessuren absieht.


  Max stand wieder auf und ging unruhig hin und her. Dabei fuchtelte er mit der Pfeife in der Hand durch die Luft: Diese beiden Verbrecher! Denen werde ich es noch zeigen! Die sollen mich kennenlernen!


  Was hast du vor?


  Ich weiß es noch nicht! Aber ich sage dir, wehe, die haben die Akten verschwinden lassen! Denen heize ich ein, dass sie nicht mehr wissen, wer Mutter und Vater ist! Max Kopf lief rot an, sodass Heidi Angst um ihn bekam: Reg dich doch jetzt nicht so auf, Max! Dafür ist der Richter zuständig.


  Ich? Ich soll mich nicht aufregen? Die hatten Glück, dass ich meine Pistole im Büro habe! Die hätte ich glatt erschossen, hätte ich die. Heidi stand auf und stampfte mit dem Fuß auf: Jetzt reicht es aber! Dir geht es doch nur darum, dass man Sandra entführt hat! Wäre ich es gewesen, würdest du keinen solchen Zirkus veranstalten!


  Wer sagt dir das denn?


  Ich sehe doch, was mit dir los ist! Seit du sie kennst, bist du wie ausgewechselt! Du bist nicht mehr der Mann von früher! Max legte seine Pfeife ab und ging ins Wohnzimmer: So, mir reicht es jetzt! Ich gehe zum Pfarrer!


  Was willst du bei dem?


  Nachfragen wegen der Schlüssel vom Mesner. Max verließ das Haus und ging zu Fuß zum Pfarrhaus. Er klingelte und es dauerte nicht lange, da stand eine ältere Frau in der Türe: Sie wünschen? Max war zunächst überrascht, denn er hatte eigentlich damit gerechnet, wieder eine junge Pfarrhaushälterin anzutreffen. Ich möchte zum Herrn Pfarrer.


  Wen darf ich melden? Max verdrehte die Augen: Wie ein Butler!, er lächelte sie aber an: Mein Name ist Kneitinger. Ich bin von der Polizei. Herr Kleister kennt mich. Sie betrachtete ihn von oben bis unten und zog die Augenbrauen hoch: Ach, Sie sind das?


  Ja. Haben Sie bereits von mir gehört? Sie trat von der Türe weg, nickte leicht und hielt sie auf: Das kann man wohl sagen, meinte sie in einem abfälligen Ton. Ich hoffe nur Gutes?


  Wie mans nimmt. Bitte, den Weg kennen Sie ja. Max ging den Flur entlang bis zur Bürotüre. Da ihn die Haushälterin sorgfältig beobachtete, wagte er es nicht, so einfach hineinzugehen. Max klopfte an. Als er von drinnen ein freundliches: Herein! hörte, betrat er das Büro und ging auf den Pfarrer zu, der soeben aus seinem Bürosessel aufstand: Guten Tag, Herr Pfarrer!


  Grüß Gott! Was führt Sie zu mir? Ich hoffe, nicht schon wieder ein Mord? Bitte setzen Sie sich. Max setzte sich und antwortete: Nein, kein Mord. Ich habe nur ein paar Fragen wegen Ihres Mesners.


  Herr Gassner? Ein hervorragender Mitarbeiter! Stets korrekt und zuverlässig. Ich kann nur das Beste über ihn sagen. Kleister setzte sich nun ebenfalls. Max sah ihn misstrauisch an: Weiß er nichts oder will er nichts wissen?, dachte er. Herr Pfarrer, wie ist das eigentlich mit Ihren Schlüsseln? Ich meine, die Schlüssel, die Ihre Kirche, Sakristei und so weiter betreffen. Wer hat welche Schlüssel? Vor allem würde mich interessieren, welche Schlüssel Herr Gassner hat! Kleister zog die Augenbrauen hoch: Warum wollen Sie das wissen? Max hatte die Frage erwartet und machte eine leichte Handbewegung, als ob er eine lästige Fliege verscheuchen wollte: Nun, bei meinen Ermittlungen hat sich das so ergeben, dass ich das wissen muss.


  Sie wollen doch wohl nicht sagen, dass Sie unseren Mesner verdächtigen, Gerhard ...? Er schüttelte den Kopf: Nein, nein, mein Lieber! Für unseren Herrn Gassner lege ich meine Hand ins Feuer.


  Vorsicht, dass Sie sich die Finger nicht dabei verbrennen.


  Wie darf ich das verstehen?


  Nun, mir ist zugetragen worden, dass Herr Gassner eine heftige Auseinandersetzung mit Herrn Berger hatte. Es ging dabei wohl um Geld oder so.


  Um Geld? Wieso um alles in der Welt um Geld? Gerhard hatte doch genug davon! Er sah Max misstrauisch an: Sie wollen damit doch wohl nicht andeuten, dass Herr Gassner Herrn Berger um Geld angegangen sein soll?


  Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, aber so ähnlich soll es laut Zeugenaussage gewesen sein. Kleister stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Er stellte sich vor Max, faltete die Hände nach unten und sah Max an: Ich weiß zwar nicht, wer Ihnen diesen Blödsinn erzählt hat, aber das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Max stand nun ebenfalls auf: Das überlasse ich Ihnen. Mir geht es im Moment um die Schlüssel? Welche Schlüssel benutzt Herr Gassner? Kleister begann aufzuzählen: Also er hat einen Schlüssel zur Sakristei, dann hat er einen hier für das Haus, einen zum Benefiziatenhaus und er hat den Schlüssel zum Allerheiligsten.


  Das in der Sakristei ist?


  Ja genau! Da sind unsere Kelche und andere Utensilien drin.


  Mit Utensilien meinen Sie wohl auch die Gelder aus den Sammlungen? Kleister lächelte: Auch das, ja, auch das.


  Und sonst keinen?


  Wie darf ich das verstehen?


  Dass Herr Gassner außer den genannten Schlüsseln keinen weiteren hat! Kleister sah ihn neugierig an: Welchen Schlüssel meinen Sie denn?


  Na ja, zum Beispiel den Schlüssel zu Frau Steigers Zimmer? Kleister lachte: Zu Sandras Zimmer? Mein Gott! Nein, natürlich nicht! Was sollte er damit?


  Wie viele Schlüssel gibt es zu diesem Zimmer? Kleister legte den Zeigefinger an den Mundwinkel: Lassen Sie mich mal überlegen  vier? Nein, fünf Schlüssel gibt es.


  Gut, und wer hat diese Schlüssel?


  Einen hatte Sandra, einen habe ich, einen hatte Gerhard  sonst fällt mir jetzt niemand ein.


  Wo bewahren Sie die Schlüssel auf? Kleister zeigte auf ein kleines Schränkchen, das an der hinteren Wand des Büros hing: Dort hinten, in dem kleinen Schrank. Da sind alle Schlüssel drin.


  Alle? Wirklich alle?


  Ja, natürlich! Wo sonst sollte ich alle Schlüssel gemeinsam aufbewahren?


  Wer hat Zugang zu den Schlüsseln? Kleister zuckte mit den Schultern: Eigentlich jeder, der hier in mein Büro kann.


  Also auch Gassner?


  Wie reden Sie über den Mann? Herr Gassner ist absolut vertrauenswürdig! Max wurde ungeduldig, denn das Geplänkel mit dem Pfarrer dauerte ihm zu lange: Hat er nun Zugriff oder nicht?


  Ja, natürlich hat er. Er besitzt doch auch den Schlüssel zum Pfarrhaus.


  Dann kann er jederzeit an die anderen Schlüssel?


  Ja, kann er. Aber warum reiten Sie immer auf den Schlüsseln herum? Herr Gassner ist absolut vertrauenswürdig. Er würde niemals etwas Verbotenes tun!


  Für mich sind die Schlüssel der Beweis für die Täterschaft.


  Wollen Sie damit etwa sagen, dass Sie Herrn Gassner ...?


  Das weiß ich noch nicht! Wann haben Sie Ihre Schlüssel zuletzt kontrolliert?


  Kontrolliert? Die Schlüssel? Warum sollte ich?


  Nun, um festzustellen, ob einer fehlt?


  Warum sollte einer fehlen?


  Weil ich einen Schlüssel habe, der hier fehlen muss!


  Wie? Wie kommen Sie an diesen Schlüssel?


  Ich habe ihn und das muss Ihnen reichen. Kontrollieren Sie jetzt die Schlüssel! Vornehmlich die von Frau Steigers Zimmer. Meiner Rechnung nach müssten zwei davon noch da sein! Kleister ging zu dem Schränkchen und öffnete es.


  Er blickte hinein und drehte sich erschrocken um: Sie haben recht! Bei diesem Zimmer fehlt ein Schlüssel! Es ist nur noch einer da!


  Wie sieht es mit den anderen aus? Sind alle vorhanden? Kleister zählte offenbar die Schlüssel und drehte sich dann um: Ja, soweit ich erkennen kann, sind noch alle da. Max ging zu ihm: Sind Sie sicher? Sind Sie absolut sicher?


  Ja, natürlich! Ich weiß doch, wie viele es sein müssen!


  Hatte Herr Gassner vor Kurzem Zugang zu den Schlüsseln? Kleister blickte Max nachdenklich an: Nein, oder  ja! Doch! Letzte Woche war er hier und bat mich darum, den Sakristeischlüssel ausleihen zu dürfen. Er hatte seinen Bund zu Hause vergessen und war ohnehin spät dran. Er hat nämlich einen weiten Weg von zu Hause nach hier.


  Den haben sie ihm dann gegeben?


  Nein, er nahm ihn sich selbst aus dem Kästchen. Augenscheinlich kam dem Pfarrer eine Erleuchtung: Ach! Jetzt verstehe ich! Sie denken, dass Herr Gassner bei dieser Gelegenheit Sandras Schlüssel mitgenommen hat? Aber was sollte er damit anfangen?


  Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass dieser Schlüssel an dem Bund hängt, den wir gefunden haben. Kleister schüttelte den Kopf und ging zurück an den Schreibtisch: Also ich bin ja kein Kriminalist, aber das, was Sie sich, entschuldigen Sie, zusammenspinnen, kann doch gar nicht sein. Das ist undenkbar!


  Wenn Sie wüssten, was alles undenkbar ist und trotzdem geschieht ...?


  Vielleicht haben Sie ja recht, Herr Kneitinger. Ich erlebe auch manchmal Sachen, von denen ich nicht gedacht hätte, dass der Mensch so schlecht sein kann. Aber unser Herrgott verzeiht alles. Max wandte sich ab, um zu gehen, aber dann fiel ihm noch etwas ein: Eine Frage hätte ich noch, Herr Pfarrer. Sie wissen doch von der Verfügung, die Herr Berger bezüglich seines Nachlasses erstellt hat?


  Ja, natürlich! Ich habe sie doch quasi als Zeuge unterschrieben.


  Haben Sie vielleicht eine Abschrift davon? Kleister schüttelte verständnislos den Kopf: Nein, wozu auch? Mit der Verfügung war doch alles in Ordnung. Wir haben sie sogar von einem Notar prüfen lassen.


  Wurde die Verfügung dann auch bei dem Notar hinterlegt?


  Als offizielles Testament? Davon weiß ich nichts. Aber das soll nicht heißen, dass es nicht so war. Gerhard war in diesen Dingen sehr eigen.


  Na gut, wir werden ja sehen. Vielen Dank noch mal. Auf Wiedersehen, Herr Pfarrer!


  Auf Wiedersehen, Herr Kneitinger! Max verließ das Pfarrhaus und ging zurück nach Hause. Während er auf seine Haustüre zuging, klingelte sein Handy. Er zog es aus der Tasche, sah, dass Josef anrief und nahm den Anruf an: Josef? Was hast du für mich?


  Halt dich fest oder setz dich, wenn du kannst.


  Einen Moment, ich bin gleich im Haus. Max betrat das Haus und ging in die Küche, wo er sich auf einen Stuhl setzte: So, ich sitze. Leg los!


  Also dieser Gassner, Erich heißt er wohl?


  Ja, richtig. Was ist mit ihm?


  Du hattest recht! Der Mann ist nicht koscher. Stell dir vor, sein Konto ist hoffnungslos überzogen, die Hypothek auf sein Haus läuft demnächst ab und ansonsten hat er Schulden über Schulden.


  Das habe ich mir schon gedacht, und was ist mit den Kasinos?


  Die Kasinos? Die kennen ihn gut. Sehr gut sogar.


  Hat er dort nun Hausverbot oder nicht?


  Nicht bei allen, in den Kasinos von Garmisch, Bad Wiessee, Bad Kötzting, Feuchtwangen und Bad Kissingen ist er gesperrt. Bei allen anderen infrage kommenden Kasinos hat er Hausverbot, das heißt, er kommt nicht durch die Einlasskontrolle.


  Na, das ist doch schon mal ein Ansatzpunkt!, freute sich Max. Das kann man wohl sagen. Brauchst du sonst noch etwas von mir?


  Ja, erkundige dich mal in der Klinik nach Sandra. Ich will wissen, wie es ihr geht.


  Kannst du das nicht selbst machen? Max druckste herum: Das geht nur schlecht, weißt du? Heidi macht gerade ziemlich …


  Ich verstehe schon. Ich hab dich ja gewarnt. Aber es geht in Ordnung. Ich erkundige mich. Notfalls fahre ich selbst da raus.


  Du bist ein wahrer Freund, Josef, grinste Max ins Handy. Das weiß ich doch! Josef legte auf und Max ebenfalls.


  Er schob das Handy wieder in seine Hosentasche und ging auf die Terrasse, wo Heidi immer noch saß. Sie blickte nachdenklich in den Garten und schrak hoch, als Max sich hinter ihr räusperte: Einen schönen Garten haben wir, meinte sie kurz angebunden. Ja, einen sehr schönen Garten. Aber da hinten links der Baum, der muss mal raus.


  Jetzt auf einmal? Du hast doch immer gesagt, dass der nie rauskommt, weil den dein Vater noch gepflanzt hat.


  Jetzt ist er aber krank und deshalb muss er raus, bevor er noch andere ansteckt. Heidi drehte sich zu ihm: Wo warst du jetzt?


  Beim Pfarrer. Ich brauchte noch ein paar Informationen.


  Welche?


  Na ja, Sandra hat mir da was erzählt und Klaus ebenfalls und der Sache musste ich nachgehen.


  Geht es wieder mal um den Schlüsselbund? Max nickte: Ja, aber frag lieber nicht weiter.


  Du hast vorhin telefoniert? War das Sandra?


  Nein, es war Josef, er hat sich für mich ein wenig bei der Schufa und anderswo umgesehen.


  Weiß er denn, wie es ihr geht? Max sah sie an: Nein, er weiß nichts  glaube ich.


  Wieso glaubst du? Du hast ihn doch gefragt? Max wurde unwohl: Ja, habe ich, aber er wusste noch nichts.


  Erkundigt er sich?


  Sag mal, woher dein plötzliches Interesse am Wohlergehen Sandras? Heidi zog die Schultern hoch: Na ja, es interessiert mich halt, wie es meiner möglichen Nachfolgerin geht.


  Max wandte sich ab: Du redest Blödsinn. Er ging durch das Wohnzimmer in die Küche und holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Während er sie öffnete, setzte er sich an den Küchentisch. Er setzte sie Flasche an den Mund und trank sie in einem Zug halb leer. Die Flasche stellte er auf den Tisch, verschränkte seine Arme und lehnte sich zurück: Dieser Mesner. Ich muss zusehen, dass ich mit ihm selbst rede. Er muss mir sagen, was er mit Sandras Schlüssel vorhatte. Er hatte den Schlüssel, daran gibt es für mich keinen Zweifel. Er ist auch der Täter, auch daran gibt es keinen Zweifel für mich. Er muss es sein, eine andere Möglichkeit gibt es eigentlich nicht. Sandras Vater war es sicher nicht. Gut, er ist nicht gerade ein sympathischer Mensch, aber dass er ein Mörder ist, glaube ich nicht. Sandras Bruder kommt auch nicht infrage, denn er war ja mit ihr unterwegs. Der Pfarrer? Er könnte es gewesen sein, aber was hätte er davon? Wenn es kein Testament gibt, das ihn begünstigt, dann fällt er von Haus aus weg. Die beiden Bergers, Alwin und Alfred? Könnten infrage kommen, aber das traue ich ihnen einfach nicht zu. Entführung ja, aber Mord? Nein, auf keinen Fall! Max stützte den Kopf in beide Hände und schaute die Bierflasche an: Halb voll oder halb leer? Was ist sie nun? Ich kann mich nicht entscheiden, das ist wie ...? Sandra? Könnte nicht auch Sandra Gerhard umgebracht haben? Was ist, wenn sie mich belogen hat? Dass ihre Fahrt mit ihrem Bruder gar nicht stattfand? Was ist, wenn alles ganz anders war? Die Möglichkeit wäre gegeben! Ich Idiot! Ich armer Irrer! Sie hat mich bezirzt, sie hat mich benutzt, sie hat alles getan, um von sich abzulenken! Was bin ich doch für ein Depp! Ich bin ihr voll auf den Leim gegangen! Wenn ich mir alles so überlege, was sie gesagt hat, dann hätte ich doch gleich draufkommen müssen, dass sie es war. Sie hat den Pfarrer zwar nicht selbst umgebracht, aber zumindest dazu beigetragen. Allein die Aussage, dass sie mit ihrem Bruder nach Pförring gefahren sei, hätte schon die Alarmglocke in mir läuten lassen müssen. Denn nach Pförring fährt man automatisch an der Kapelle vorbei, und was wäre leichter gewesen, als dort anzuhalten, den Pfarrer zu erschlagen und dann in aller Seelenruhe weiterzufahren. Sie wusste doch von dem geplanten Treffen! Sie wusste alles und ihr Bruder hat die Tat ausgeführt! Max trieb die Vorstellung, dass Sandra, seine kleine Sandra, sein Mädchen, sein Engel, Schuld am Tod des Pfarrers sein könnte, beinahe in den Wahnsinn.


  Max stand auf, trank sein Bier leer und ging noch einmal zu Heidi, die auf der Terrasse in ihrem Stuhl saß: Ich muss noch mal weg. Es dauert nicht lange. Heidi blickte hoch und Max sah ihre tränenfeuchten Augen: Fährst du jetzt zu ihr? Lässt es dir keine Ruhe?


  Nein, ich suche jetzt den Mesner. Er ließ Heidi sitzen und verließ das Haus. Die Adresse vom Mesner wollte er sich vom Pfarrer geben lassen, und da er ohnehin noch eine Frage offen hatte, ging er zu Fuß zum Pfarrhaus. Nach etwa fünf Minuten war er dort angelangt, ging zur Türe und klingelte. Die Türe ging auf und der Pfarrer stand vor ihm: Guten Tag, Herr Pfarrer, ich brauche die Adresse Ihres Mesners.


  Wozu? Ich sagte Ihnen doch, dass der Mann absolut zuverlässig ist.


  Ich habe da trotzdem noch ein paar Fragen an ihn. Kleister trat von der Türe weg und ließ Max ein: Bitte gehen Sie gleich durch, Sie kennen sich ja aus. Max ging voraus in das Büro und Kleister folgte ihm. Drinnen bat er Max, auf einem der Sessel Platz zu nehmen. Als er ebenfalls saß, schaute er Max fragend an: Was wollen Sie Herrn Gassner denn fragen?


  Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, das ist dienstlich. Der Pfarrer nickte: Ja, ich verstehe.


  Die Adresse bitte! Kleister nannte Max die Adresse, die etwas außerhalb vom Ort lag. Der Mesner wohnte in der Waldsiedlung, einer kleinen Siedlung am Ortsrand von Münchsmünster. Max notierte sich diese und steckte den Zettel in seine Tasche. Der Pfarrer stand auf und ging unruhig hin und her: Haben Sie noch Fragen, Herr Kneitinger? Ich muss rüber in die Kirche. Wir beten heute einen Rosenkranz für unseren lieben Bruder. Max stand auf: Sie haben es also eilig?


  Könnte man so sagen, ja.


  Noch eine Frage: Woher haben Sie so schnell eine neue Haushaltshilfe?


  Die Damen vom Frauenbund waren so freundlich. Max nickte: Ja, ich verstehe. Sie hatten Mitleid mit Ihnen.


  So wird es wohl sein. Max wollte das Büro verlassen, als ihm noch eine Frage einfiel. Die Klinke in der Hand drehte er sich noch einmal um: Sagen Sie mal, ich habe gehört, dass aus der Sakristei Geld weggekommen sei? Kleister ging auf ihn zu: Ja, das stimmt. Ich vermute, einer von den Minis hat es nicht lassen können und hat das Geld genommen.


  Könnte es nicht sein, dass Herr Gassner ...?


  Unser Mesner? Auf keinen Fall! Wo denken Sie hin?


  Ich habe gehört, dass er hoch verschuldet ist? Kleister lachte kurz auf: Das ist doch noch lange kein Grund, jemanden als Dieb zu bezeichnen.


  Aber vielleicht als Mörder?


  Jetzt hören Sie schon auf! Unser Mesner ein Dieb und ein Mörder? Niemals! Max öffnete die Türe und verließ das Büro. Kleister folgte ihm: Es könnte sein, dass Sie Herrn Gassner nicht zu Hause antreffen. Er müsste eigentlich schon in der Kirche drüben sein.


  Wegen des Rosenkranzes? Kleister nickte: Ja, es gibt da ein paar Vorbereitungen, die er treffen muss.


  Dann gehe ich mal da rüber.


  Max verließ das Haus, überquerte die Straße und den Parkplatz vor der Kirche und betrat das Gebäude. Als er durch den gläsernen Windfang ging, sah er sich um: Keine große Kirche, aber auch keine kleine. Nichts Besonderes, was wertvoll wäre, dachte er sich und ihm fiel der Satz ein, den ihm mal ein Pfarrer einer kleinen Kirche sagte: Wissen Sie, Herr Kneitinger, die Kirche reicht aus, denn wenn alle Einwohner in die Kirche kämen, gingen sie nicht hinein. Da aber nicht alle in die Kirche kommen, gehen alle rein. Max schmunzelte in sich hinein. Er ging den langen Gang nach vorne zum Altar, da er von dort Geräusche hörte. Er musste nicht lange warten, dann sah er jemanden, der sehr geschäftig im Altarraum herumlief. Max beobachtete den Mann, der von ihm keine Notiz zu nehmen schien. Er war etwa Mitte vierzig, circa einmeterachtzig groß, hatte halblange, strähnige braune Haare, trug einen abgewetzten dunklen Anzug, der auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. Die Statur war schlank, beinahe dürr, und er wirkte etwas steif in seinen Bewegungen. Max beschloss, ihn anzusprechen: Herr Gassner? Der Mann drehte sich um und Max sah in ein von Pockennarben zerfressenes Gesicht, das mit einer überdimensionalen Knollennase verziert war. Dünne, rote Äderchen liefen über diese Nase und die Wangen, und als ihn der Mesner ansah, fielen Max die wässrigen, blauen Augen auf. Ja? Was wollen Sie?, krächzte er mit einer rabenähnlichen Stimme. Sind Sie Herr Gassner?


  Ja, sag ich doch, und wer sind Sie? Was wollen Sie? Max zog seinen Ausweis aus der Tasche und hielt ihn ihm hin: Kneitinger, Kripo Pfaffenhofen. Ich habe ein paar Fragen an Sie. Gassner nahm den Ausweis und betrachtete ihn genau von hinten und von vorne. Entschuldigend sah er Max an: Ich habe noch nie einen solchen Ausweis gesehen, wissen Sie?


  Max nahm ihm den Ausweis wieder aus der Hand und steckte ihn ein. Gassner zeigte auf eine der Bankreihen: Bitte setzen Sie sich doch. Da redet es sich besser. Max setzte sich und Gassner nahm neben ihm Platz. Max sah ihn an: Können wir ungestört reden? Ich will Sie nicht unnötig kompromittieren.


  Ja, wir sind alleine. Was wollen Sie wissen?


  Zeigen Sie mir mal Ihren Schlüsselbund.


  Meinen …? Wozu das denn?


  Fragen Sie nicht. Zeigen Sie ihn mir. Gassner stand auf und kramte in seiner Hosentasche. Er zog einen Schlüsselbund heraus, den er Max gab: Hier, bitte. Aber was wollen Sie damit? Max nahm den Bund und hielt die einzelnen Schlüssel hoch: Was ist das für ein Schlüssel?


  Das ist der zur Sakristei.


  Und der da?


  Der ist für das Benefiziatenhaus.


  Wo gehört der hin?


  Das ist der Schlüssel für das Pfarrhaus.


  Und der Kleine da? Max hielt den kleinen Schlüssel hoch, der auffällig zwischen den großen hin. Der? Der ist für das Allerheiligste. Zuletzt zeigte er noch einen Schlüssel: Und der? Wo gehört der hin?


  Der? Ach der, der ..., ja das ist der Schlüssel für das Kirchenportal.


  Wo ist der Schlüssel zu Frau Steigers Zimmer? Gassner sah ihn entsetzt an: Zu Sandras Zimmer? Entschuldigen Sie, aber was soll ich mit dem? Max sah ihn ernst an: Ich weiß, dass Sie ihn haben oder zumindest hatten.


  Noch mal, Herr Kommissar! Was sollte ich mit dem Schlüssel anfangen?


  Das frage ich Sie!


  Wissen Sie was, Herr Kommissar? Das Gespräch ist für mich beendet! Ich habe zu tun! Auf Wiedersehen!


  Gassner stand auf und wollte weggehen, aber Max hielt ihn am Ärmel zurück: Sie bleiben jetzt hier! Ich habe noch ein paar Fragen! Gassner schüttelte die Hand ab: Ich habe Ihnen aber nichts zu sagen!


  Das werden wir gleich sehen! Gassner zögerte: Ich gehe jetzt! Unvermittelt scharf fragte Max: Was haben Sie mit dem Geld gemacht, das Sie aus der Sakristei gestohlen haben? Gassner wurde blass: Geld? Ich? Aus der Sakristei gestohlen? Wer erzählt denn so was? Max zuckte mit den Schultern: Wer weiß? Vielleicht hat es mir ein Vöglein erzählt? Vielleicht haben wir in den Unterlagen Herrn Bergers etwas gefunden?


  Ich weiß nicht, wovon Sie reden! Max nickte: Oh doch! Sie wissen es genau! Ich weiß zum Beispiel auch, dass Sie in Geldnöten sind und nicht nur das, Sie haben Schulden über Schulden! Sie haben Ihr gesamtes Vermögen verspielt und das Haus steht zum Verkauf! Gassner setzte sich wieder und sank in sich zusammen: Ja, es stimmt. Ich habe Schulden. Ich habe alles verspielt, ich habe alles auf eine Karte gesetzt und verloren. Ich war so ein Idiot!


  Haben Sie Familie?


  Ja, eine Frau und zwei kleine Kinder.


  Haben Sie nicht an die gedacht, als Sie spielten?


  Doch, schon. Aber ich hatte doch gewonnen! Als ich anfing zu spielen, habe ich gewonnen. Zunächst waren es zehntausend Euro, beim nächsten Mal noch einmal zehntausend und dann fünftausend und dann …


  Nur noch verloren? Gassner nickte: Ja, aber da war es zu spät! Ich fuhr immer wieder in die Spielbanken. Aber ich habe nur noch verloren  verloren und wieder verloren.


  Sie dachten immer, dass sich das Blatt noch wenden würde?


  Ja, aber da war es bereits zu spät! Viel zu spät.


  Was hat Ihre Frau dazu gesagt? Gassner lachte gequält auf: Sie hat gesagt, dass sie mich verlassen würde, wenn ich nicht aufhöre, zu spielen.


  Und dann? Was ist dann passiert?


  Na ja, dann begann das Unglück. Aber ich habe nichts gestohlen! Nie im Leben würde ich das tun! Erst recht nicht die Spendenkasse! Das Geld ist doch für andere bestimmt!


  Max drehte sich zu ihm: Ich sage Ihnen jetzt, wie es war: Sie haben Geld aus der Kasse genommen und Pfarrer Berger hat Sie dabei erwischt! Er drohte Ihnen mit der Polizei, dann sind Sie zu ihm nach Hause gegangen und haben ihn um einen Kredit gebeten. Er sollte Ihnen das Geld leihen, damit Sie Ihre Schulden bezahlen können! Das hat er aber nicht gemacht, denn das verstieß gegen seine Prinzipien. Wenn jemand Hunger hatte, gab er gerne ein Stück Brot, aber Geld gab es keines. Sie haben dann die Gelegenheit abgepasst und ihn erschlagen, damit er Sie nicht anzeigen kann! Sie wussten, dass er eine Menge Geld bei sich zu Hause hatte, und sie wollten dorthin, nachdem sie den Pfarrer umgebracht hatten. Leider verloren Sie den Schlüsselbund am Tatort. Gassner fiel in sich zusammen und er begann zu weinen: Wenn Sie ohnehin alles wissen?


  Ja, ich weiß beinahe alles! Aber was ist mit Sandras Schlüssel? Was wollten Sie mit dem? Gassner sah ihn von unten her an: Na ja, wissen Sie, Sandra ist ein sehr hübsches und liebes Mädchen. Ich hab den Schlüssel genommen, weil ich in ihr Zimmer gehen wollte, wenn sie nicht da ist. Wissen Sie …, er kam ins Schwärmen: Dieses Mädchen, so eine Frau habe ich mir immer gewünscht und da war ihr Duft in ihrem Zimmer, ihre Wäsche, einfach alles. Sie ist wie ein Engel, ein Mädchen, das man einfach gern haben muss. Man spürte ihre Nähe, ich hörte ihr Lachen stets in meinen Ohren…


  Schon gut, Sie brauchen nicht weiter zu reden. Ich weiß, was Sie sagen wollen. Max stand auf und nahm Gassner am Arm: Kommen Sie, wir müssen los. Gassner schüttelte Max Hand ab und zeigte zum Altar: Aber ich muss doch … Sie müssen gar nichts mehr! Da wird sich schon der Pfarrer selbst darum kümmern müssen. Max nahm ihn wieder am Arm und wollte ihn nach hinten zum Ausgang führen, als ihm noch etwas einfiel: Der Schlüsselbund! Sagen Sie mal, der Bund, den Sie mir soeben gezeigt haben, woher haben Sie den? Den anderen verloren Sie doch bei der Kapelle? Im selben Moment kam Kleister aus dem Durchgang zur Sakristei: Herr Kneitinger! Warten Sie! Max drehte sich zu ihm um: Ja? Was ist denn noch? Die Schlüssel! Ich habe noch einmal die Schlüssel nachgezählt! Sie hatten recht! Es fehlt ein ganzer Satz! Kleister muss offenbar schnell gerannt sein, denn er war völlig außer Atem, als er bei den beiden ankam. Vorwurfsvoll sah er Gassner an: Herr Gassner! Was haben Sie sich dabei gedacht? Nie hätte ich so etwas für möglich gehalten! Sie haben unser aller Vertrauen missbraucht! Gassner entwand sich Max Griff und stürmte auf den Pfarrer los: Tu doch nicht so scheinheilig! Du hast mir die Schlüssel gegeben! Du hast gesagt, ich soll den Alten um die Ecke bringen, damit du das Geld für deine Freundin hast! Er wandte sich zu Max: Den müssen Sie verhaften! Er hat mich dazu angestiftet! Er wusste von meinen Geldproblemen und seine Alte, seine Freundin, hat ihn erpresst wegen dem Kind! Sie wollte Geld von ihm, sonst hätte Sie alles in die Öffentlichkeit getragen! Max sah Kleister an, der nun augenscheinlich überlegte: Was sagen Sie zu den Vorwürfen? Stimmt das, was er sagt? Denken Sie daran, wir können alles nachprüfen. Kleister nickte nur: Ja, es stimmt, aber ...


  Das können Sie mir alles später erklären, kommen Sie. Max nahm Gassner links und Kleister rechts am Arm und führte sie in Richtung Ausgang. Da dort auch noch ein paar Reihen Sitzbänke sind, schob Max die beiden dort hin. Zuerst ließ er Gassner in die Reihe, setzte sich neben diesem und zog Kleister neben sich. Dann nahm Max sein Handy und rief in seiner Dienststelle an. Josef meldete sich: Josef, schick mir mal zwei Streifenwagen zur Kirche in Münchsmünster! Ich hab hier zwei Leute, die Interessantes zu erzählen haben.


  Zwei? Wieso zwei?


  Den Mesner und den Pfarrer!


  Also doch! Ich schick dir die Streifen gleich! Josef legte auf und Max klappte sein Handy zusammen. Er schaute den Pfarrer an: Nun, was haben Sie mir zu sagen? Der Pfarrer blickte ihn mit stierem Blick an: Zu sagen? Eigentlich nichts. Aber Gerhard! Dieser …, dieser …, er hatte doch Geld genug! Er wollte alles dieser Göre hinterlassen! Dieses Weibsstück! Dieses Flittchen! Dazu kam dann noch, dass er sich mit seinem Bruder versöhnen wollte und ihm auch …! Er ballte die Fäuste: Wenn es Erich nicht getan hätte, dann hätte ich ihn umgebracht! Mit meinen eigenen Händen hätte ich ihn umgebracht! Er wusste von meinen Problemen und er hat mich nur ausgelacht! Er meinte, ich hätte es so wie er machen sollen! Zahlen und verschwinden! Einen Idioten hat er mich geheißen! Einen Idioten, weil ich mich immer noch mit ihr getroffen habe. Ich sei selbst schuld! Ich hätte sie zum Teufel jagen sollen, hat er gesagt! Aber das ging doch nicht! Er sah Max Hilfe suchend an: Ich konnte sie doch nicht … Das Kind … Verstehen Sie?


  Und da haben Sie beschlossen, ihn umzubringen und sein Geld zu nehmen?


  Ja, und Erich war in der gleichen Lage. Er brauchte auch Geld und hat zuerst mich gefragt, dadurch bin ich ja erst auf die Idee gekommen.


  Wollte Herr Berger seinem Bruder alles geben? Ich meine Geld und Hof?


  Nein, nur den Hof. Das Geld hätte er Sandra überlassen.


  Jetzt schon? Nicht als Erbe? Kleister nickte: Ja, den Hof sollte sein Bruder bekommen und das Geld war für Sandra bestimmt.


  Wie viel wollte Ihre Freundin denn haben? Kleister sah ihn an: Fünfzigtausend! Stellen Sie sich das mal vor! Fünfzigtausend Euro! Wo hätte ich denn so viel herbekommen sollen?


  Wie wäre es mit einem Bankkredit gewesen? Kleister lachte kurz auf: Bankkredit? Den hätte ich doch nie bekommen! Wie sollte ich den zurückbezahlen?


  Wie sollte das alles ablaufen? Gassner nahm Max am Arm: Er hatte es so geplant, dass ich Gerhard um die Ecke bringe, dann das Geld aus dem Haus hole und es ihm bringe. Kleister lachte hämisch: Und der Idiot verliert den Schlüssel!


  Eins verstehe ich aber nicht. Herr Berger hat doch eine Verfügung hinterlassen. Darin stand doch, dass Sandra alles bekäme. Sie, Herr Kleister, hatten dies doch sogar bezeugt?


  Das ist schon richtig. Das galt aber nur für den Fall, dass er …


  Vorzeitig stirbt?


  Ja, und den Hof wollte er zuerst notariell Alwin überschreiben. Dem mussten wir doch zuvorkommen! Vier Streifenbeamte betraten die Kirche. Dabei nahmen sie ihre Mütze ab. Sie sahen sich um und als sie Max mit den beiden erblickten, kamen sie zu ihm: Wir sollen jemanden abholen?


  Ja, die beiden da! Nehmen Sie sie mit und bringen Sie sie in die Dienststelle. Ich komme baldmöglichst nach.
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